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Am Ende des Weges
Ich schreibe als einer, der gerne alt ist. 
Auch wenn es schwer wird aufzustehen, 
auch wenn die Müdigkeit zunimmt, 
auch wenn die Träume verblassen.
Eines sage ich schon jetzt:
Wer bewußt gelebt hat, wer wach war, 
wird es auch im Alter bleiben.
Wer den Stürmen nicht auswich, 
wird die Stille genießen.
Die großen, alten Bäume vor meinem Haus 
sind ganz ruhig und sehr selbstbewußt.
Und sie bieten so vielen die Wohnung: 
Vögeln und anderem Getier.
Und halten immer weiter Stamm und Ästen 
jedem Wetter hin.
- Heinrich Albertz -
Strophen
Ich gehe langsam aus der Welt heraus 
in eine Landschaft jenseits aller Feme, 
und was ich war und bin und was ich bleibe 
geht mit mir ohne Ungeduld und Eile 
in ein bisher noch nicht betretenes Land.
Ich gehe langsam aus der Zeit heraus
in eine Zukunft jenseits aller Sterne,
und was ich war und bin und immer bleiben werde
geht mit mir ohne Ungeduld und Eile,
als wär ich nie gewesen oder kaum.
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1. Einleitung
Die demographische Entwicklung in den westlichen Industrienationen und somit auch in der 
Bundesrepublik Deutschland zeigt einen wichtigen Trend. So können wir schon heute von einer 
ergrauten Gesellschaft sprechen, in der der Anteil an über 60 jährigen Personen mittlererweile die 
20% Marke überschritten hat. Mittlere Prognosen errechnen für das Jahr 2030 einen Anteil von 
37% der über 60 jährigen an der Gesamtbevölkerung1. Die daraus resultierenden Probleme sind 
sozialpolitischer Art, deren Lösung jedoch der Hilfe von Wissenschaft und Forschung bedarf. 
Ältere Menschen stellen eine quantitativ starke Bevölkerungsgruppe dar, mit der man sich aus 
den unterschiedlichsten Interessenlagen heraus beschäftigt. Durch diese gesellschaftspolitische 
Relevanz haben Altersfragen an Bedeutung gewonnen. Die Kommunen, in deren 
Aufgabenbereich die Alterssozialpolitik fällt, tragen dieser Situation Rechnung, indem sie 
vielfältige Angebote für Senioren zur Verfügung stellen. Der Grund für solche Maßnahmen ist 
unter anderem die Annahme, daß das Ausmaß der Aktivitäten die Zufriedenheit der Senioren mit 
ihrem Leben positiv beeinflußt.
Diese Arbeit befaßt sich mit dem Zusammenhang von Aktivitäten und Zufriedenheit älterer 
Menschen über 65 Jahre in Ludwigshafen am Rhein. Als theoretische Bezugsrahmen werden die 
Disengagement-Theorie und die Aktivitätstheorie zu Rate gezogen. Es soll überprüft werden, 
welche der zwei konträr zueinanderstehenden Theorien die Realität besser erklären kann. Ziel 
dieser Studie ist die Klärung dieses theoretischen Streits mit der Hilfe klar abgeleiteter Hypo­
thesen und deren empirischer Testung.
Bei der Ausarbeitung wurde darauf geachtet die hier verwendete Untersuchungsanlage möglichst 
transparent zu gestalten. Dies hat den Nutzen, daß diese Studienbeschreibung Personen eine Ar­
beitshilfe sein kann, die vor dem Problem stehen, eine schriftliche Befragung zum Beispiel bei 
Senioren im kommunalen Kontext durchzuführen. Das hier gewählte Untersuchungsdesign der 
'Total Design Methode' hat bei ZUMA eine gewisse Tradition2 und wurde auch schon bei der 
Befragung von Senioren3 angewendet. Dabei muß hervorgehoben werden, daß die Unter­
suchungseinheit der Senioren einerseits zunehmend wichtiger wird, sowie andererseits ältere Be­
fragte einer kritischen Bevölkerungsgruppe4 angehören. Dies bedeutet, daß ein Untersuchungs­
design auch daran getestet werden kann, wie sich die Ausschöpfungsquote bei weniger koopera­
tiven Befragungsgruppen verhält. Die im Rahmen dieser Studie erreichte Rücklaufquote von 
knapp 75% bei Senioren scheint unter anderem ein Verdienst der hier verwendeten 'Total Design 
Methode' zu sein.
Diese Umfrage wurde im Rahmen einer Diplomarbeit5 an der Universität Mannheim durchgeführt 
und von Privatdozentin Dr. Dagmar Krebs (ZUMA) wissenschafdich betreut. Die Finan­
zierung der Durchführung übernahm das Amt für Stadtentwicklung der Stadtverwaltung 
Ludwigshafen. Beiden Adressen sei hiermit sehr herzlich für ihre wertvolle Unterstützung ge­
dankt.
In der Hinführung zum Thema wird eine Einordnung dieser Arbeit von Seiten der die Geronto­
logie tangierenden Wissenschaftsdisziplinen vorgenommen, sowie einige demographische An­
merkungen zur 'Sozialkategorie' der älteren Menschen gegeben (Kapitel 1). Im theoretischen Teil 
werden die zwei zu überprüfenden Theorie vorgestellt und Hypothesen generiert (Kapitel 2). Im 
empirischen Teil wird zuerst die im Rahmen dieser Arbeit durchgeführte Untersuchung be­
schrieben (Kapitel 3) und danach die gewonnen Hypothesen an den vorliegenden Daten getestet 
(Kapitel 4). In der Schlußbetrachtung werden die Ergebnisse kurz zusammengefaßt und auf ihre 
praktische Relevanz hin überprüft (Kapitel 5).
] Bundesm inistcrium  fiir Jugend, Fam ilie, Frauen und Gesundheil, 1986: 30
2 vgl. H ipplcr, H .-J ., 1985
3 vgl. Brune, M ., el *1., 1991
4 vgl. Brune, M -, el fll., 1991: 74
5 Schröder, HelmuC, 1992
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1.1. Zum Begriff des Alterns und seiner Erforschung
Das Altem bedingt, daß sich der Mensch andauernd veränderten körperlichen (biologischer Ent- 
wicldungs- und Gesundheitszustand), sozialen (kulturelle Normen und Erwartungen) und indi­
viduellen Situationen (Erwartungen und Wertvorstellungen der Persönlichkeit) gegenüber gestellt 
sieht, die zu bewältigen sind. Der Essayist Jean Am6ry beschreibt in seinem Buch 'Über das 
Altem' diese Situationen erschreckend treffend; die des biologischen Altems als ein ’sich fremd 
werden' und der Körper anfangt zu einem ’Wohnhaus grimmiger Schmerzen' zu verkommen3, 
die des sozialen Altems, wo niemand mehr fragt, 'Was wirst du tun?', sondern alle nüchtern und 
unerschütterlich feststellen 'das hast du schon getan'4; und letztlich die des kulturellen Alterns, da 
man die Welt mit ihrer Sprache, ihren Moden etc. nicht mehr versteht5.
Im folgenden werden diese verschiedenen Dimensionen des Altems (mit ihren Forschungs­
disziplinen) kurz vorgestellt, da diese Faktoren das in dieser Arbeit zu untersuchende Verhältnis 
von Aktivitäten und Zufriedenheit als mögliche intervenierende Variablen beeinflussen können. 
Hierbei wird in der Literatur zwischen biologischen, psychologischen (pädagogischen) und 
sozialen Dimensionen des Altems unterschieden, wobei allerdings anzumerken ist, daß Altem als 
ein multidimensionaler Prozeß6 zu verstehen ist.
Veränderungen mancher Körperfunktionen, zumeist in Form von Leistungsminderung der Haut, 
des Skeletts, der Muskeln, des Nervensystems und der Sinnesorgane, werden als Phänomene des 
biologischen Alterns7 angesehen. Die in der Gerontopsychiatrie, der Geriatrie und der Biologie 
begründeten Forschungsaktivitäten versuchen Einsicht in die biologischen Grundlagen patholo­
gischer Prozesse und Ansatzpunkte für Vorbeugung und Therapie von Krankheiten im Alter zu 
gewinnen. Als Beispiele altersbedingter Krankheiten können Depressionen, Krebsinzidenz und 
Demenz, die nochmals in senile Demenz und Alzheimer’sehe Krankheit8 unterschieden wird, 
angeführt werden. Ergebnisse der im Rahmen dieser Arbeit interessierenden Wechsel­
beziehungen, wie zum Beispiel zwischen Freizeitaktivitäten und deren Auswirkung auf eine Ver­
langsamung des altersbedingten Leistungsabbaus9, zwischen Sozialbeziehungen und deren Aus­
wirkungen auf geistige Fähigkeiten10 oder zwischen hohen gesundheitlichen Belastungen und Zu- 
kunfts- und Lebensperspektiven11 wurden in die Fragestellungen der empirischen Studie mit 
eingearbeitet.
Aspekte des psychologischen Alternsprozesses umfassen Bereiche wie sensorische Funktionen, 
Wahmehmungsprozesse, psychomotorische Leistungen, Lernen, Intelligenz und Problemlösungs­
prozesse oder die Persönlichkeit. Dabei werden diese Bereiche auf Prozesse hin untersucht, die 
dem psychologischen Altem zuzurechnen sind. Innerhalb des Wissenschaftsbereichs Psychologie 
werden die psychologischen Altemsprozesse in der klinischen Psychologie, der Entwicklungs­
psychologie oder der Persönlichkeitspsychologie behandelt. So wurde in der Entwicklungs-
3 A m iry , J . ,  1977: 38 ff.
4 A m iry , J . ,  1977: 63 ff.
5 A m iry , J ., 1977: 87 ff.
6 Lehr, U .p 1986: 57
7 Tew s, H .P ., 1979: 67
8 Strotzka, H ., 1988: 32
9 vgl.: Lang, E ., 1974
10 vg l.: V eiel, H .O .F ., 1986
11 vg l.: K ruse, A ., 1988
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psychlogie, dem eigentlich originären Behandlungsfeld für Altemsprozesse, schon 1959 festge­
halten, daß die Entwicklung, die vormals nur das 1. und 2. Lebensjahrzehnt beinhaltete, die zeit­
liche Dimension der gesamten Lebensspanne betrifft12.
Sehr schnell schon formierte sich eine neue psychologisch inspirierte Wissenschaftsdisziplin, die 
1965 in Deutschland dazu führte, daß eine Längsschnittstudie gestartet wurde. Diese, im deutsch­
sprachigen Raum bisher einmalige gerontologische Längsschnittstudie, der Bonner Longitudinal 
Study of Aging (Bolsa)13, wurde mit dem 7. Meßzeitpunkt im Jahre 1980 abgeschlossen. Auch 
wenn gelegentlich methodische Probleme bei der Untersuchung des Altems14 angeführt werden, 
so sollen doch einige Ergebnisse der Bolsa vorgestellt werden. So konnte Rudinger15 anhand der 
Untersuchungsergebnisse bezüglich der Intelligenzentwicklung im Senium aufzeigen, daß das 
chronologische Alter bis zum Beginn des 8. Lebensjahrzehntes weniger Varianz erklärt als solche 
Subjektvariablen wie Kohortenzugehörigkeit, Erziehung, Bildung, sozioökonomischer Status, Ge­
sundheit etc.. Erst daran anschließend gewinnt das 'Alter' an Bedeutung. Des weiteren ist ein 
Abfallen der Fähigkeiten wie die Anpassungsfähigkeit, Wendigkeit, Kombinationsfähigkeit und 
Orientierung in neue Situationen ('fluid intelligence') mit zunehmendem Alter zu verzeichnen. 
Dagegen bleibt die 'cristallized intelligence', die Fähigkeiten wie Allgemeinwissen, Erfahrungs­
wissen, Wortschatz und Selbstverständnis verlangt konstant, kann sogar unter der Voraussetzung 
eines guten Niveaus an Schulbildung, im dritten Lebensabschnitt anwachsen. Den Abbau von 
kognitiven Funktionen durch 'Gehimjogging'16 aufzuhalten ist zwar möglich, die Grenze der 
Entwicklungskapazitäten liegt jedoch unterhalb der von Erwachsenen im mittleren Alter17. 
Bezüglich der Persönlichkeitsentwicklung im dritten Lebensabschnitt muß nicht nur der Alters­
zustand berücksichtigt werden, sondern den wichtigsten Einfluß auf Veränderungen scheint der 
Verlauf des Altemsprozesses mit seinen Vergangenheits-, Gegenwarts- und Zukunftsaspekten zu 
haben18. Baltes und Baltes entwickelten aus den vielfältigen Untersuchungsergebnissen ein 
psychologisches Modell erfolgreichen Altems. Anhand von sechs empirisch fundierten Thesen ,
"(1) Unterscheidung zwischen normalem, krankem und optimalem Altem;
(2) interindividuelle Variabilität (Heterogenität);
(3) Plastizität und Kapazitätsreserve;
(4) altersbedingte Verringerung der Bandbreite von Kapazitätsreserven oder Anpassungsfähigkeit;
(5) altersabhängige Veränderung des Verhältnisses von Entwicklungsgewinn und -Verlust; und 
schließlich
(6) Aufrechterhaltung großer subjektiver Zufriedenheit und des Selbstverwirklichungsvermögens 
auch im vorgerückten Alter"19
schlagen sie als eine Möglichkeit des erfolgreichen Altems das Modell der selektiven 
Optimierung mit Kompensation vor. Eine Optimierung bedeutet, daß Menschen versuchen ihren 
gewählten Lebensweg sowohl in Qualität als auch Quantität zu verbessern. Die Selektion bezieht 
sich auf die Fähigkeit sich auf die Bereiche von hoher Priorität zu konzentrieren, und die 
Kompensation tritt dann ein, wenn bestimmte Verhaltensweisen ausgefallen sind, bzw. unterhalb 
eines funktionsadäquaten Stellenwertes gesunken sind. Als Beispiel erwähnen Baltes und Baltes
12 T h o n u e , H ., 1959; 18
13 Lehr, U . el a l„  1987
14 vgl.: Schaie, K .W ., 1979
15 in: Lehr, U . el ul., 1988: 66IT
16 "Der Spiegel', 1990: 256
17 Kliegl, R ., 1989: 278
18 vgl.: L ehr, U ., 1990
19 Balles,P.B., Balles, M .M ., 1989 a:85
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den Pianisten Rubinstein. Diesem wird nachgesagt,"daß er die Schwächen des Alters dadurch be­
zwingt, daß er weniger Stücke spielt (Selektion), diese häufiger übt (Optimierung) und vor 
schnelleren Passagen Verlangsamerungen derart einführt (Kompensation), daß sie das Nach­
folgende durch die Kontrastierung schneller erscheinen läßt. "20
Die pädagogischen Aspekte des Altems lassen sich aus den Ergebnissen der psychologischen 
Altemsforschung ableiten. Sie sind Praxishilfen und Therapieformen und orientieren sich an 
konkreten Problembereichen. So ist zum einen die Bildung im Alter21 als der wichtigste Teil­
bereich der Geragogik22 zu nennen. Bildungsmaßnahmen werden als Hilfe zur ’Sozialisation' 
(mittels Interventionen23), als Realisierungsmöglichkeit einer gesellschaftlichen Chancengleichheit 
oder als Bewältigungsform von Lebensproblemen24 angesehen.
Ein weiterer Teilaspekt der Geragogik ist nicht nur eine Altenerziehung (d.h. Erziehung der 
Alten zum Alter), sondern auch eine Alterserziehung (Erziehung der Jungen zum Alter)25.
Altem in seiner sozialen Dimension wird als individueller und kollektiver, in der Zeit ab­
laufender Prozess (auch Übergang und Veränderung) verstanden26, der strukturell beeinflußt ist. 
Hierbei ist das Ausmaß der zu berücksichtigenden Einflußfaktoren zu bestimmen. Burgess27 ver­
steht unter einer Soziologie des Altems eine Beschäftigung mit den Bereichen Familie28, Ver­
wandtschaft29, Wohnsituation30, Beruf und Berufsaufgabe31, Freizeit und Freizeitaktivitäten32, 
Einkommensverhältnisse33, Gesundheit und Tod34, Institutionalisierung (Heimunterbringung)35 
und abweichendes Verhalten36. Diese Fragenkomplexe haben bis heute Bestand37. Trotz dieser 
Strukturierung des Forschungsfeldes wird eine soziologische Betrachtung des Altems nur sehr 
sporadisch durchgeführt38.
Als theoretische Ansätze können die Austauschtheorie, die Aktivitätstheorie, die Disengagement- 
Theorie, die Kontinuitätstheorie und die Altersschichtungstheorie angeführt werden. Diese sollen 
hier in einem kurzen Abriß vorgestellt werden.
In der Austauschtheorie39 basiert soziales Verhalten auf dem Austausch von Gütern, nicht nur 
materieller Art. Da mit fortschreitendem Alter immer weniger materielle, geistige und emotionale 
Güter angeboten werden können, verschiebt sich die Kosten-Nutzen-Bilanz zuungunsten der 
älteren Menschen.
20 Baltes,P .B ., Baltes M .M ., 1989 b: 9
21 vgl.: Bubolz-Lutz, E ., 1984
22 'G era-gogik ' aus dem  griechischen übersetzt als die 'Führung der G reise'; vgl.: Bubolz-Lutz, E ., 1984:12
23 vgl.: W einbach, I ., 1983
24 vgl.: Pollok, E ., 1990
25 vg l.: K arg, H .H ., 1987
26 vgl.: T ew s. H .P ., 1979: 121
27 Burgess, E .W . (ed.), 1960
28 z.B .: B em gslon, V . et a l., 1990
29 z.B .: G lalzer, W ., e t a l., 1990
30 z.B .: D iek, M . et al. (H rsg .), 1978: 179 ff
31 z.B .: Atchley, R .C ., 1982
32 Z.B.: Arbeitsgruppe Sozialpolitik, 1988
33 z .B .: G latzer, W. et a l., 1980; Bäcker,G . et a l., 1989: 222 ff.
34 z .B .: Blätter der W ohlfahrtspflege, 7 + 8 ,  1988
35 z .B .: G ronem eyer, R .,1989
36 z.B .: T ew s, H .P ., 1979: 343 ff.; Bungaid, W ., 1975
37 W illiamson, J .B ., 1980; Riley, M .W . el al. (eds.), 1983; Binstock, R .H . et al. (eds.), 1990
38 vgl.: M addox, G .L ., 1979
39 Dowd, J .J ., 1980
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Die Aktivitätstheorie40 postuliert, daß nur diejenigen älteren Menschen glücklich und zufrieden 
sind, die etwas leisten und gebraucht werden. Einem Abbauprozeß, der im wesentlichen durch 
den Verlust von Rollen und Funktionen im sozialen Bezugsfeld begründet ist, kann aktiv 
entgegengewirkt werden.
Die Disengagement-Theorie41 geht dagegen davon aus, daß mit einhergehendem physischem und 
psychischem Abbau ein freiwilliger Rückzug aus Interaktions- und Rollenverpflichtungen statt­
findet.
Die Kontinuitätstheorie42 nimmt an, daß eine Kontinuität der Lebenssituation angestrebt wird und 
bei einem Ungleichgewicht zwischen dem früherem und jetzigem Aktivitätsniveau 
Unzufriedenheit herrscht, oder eine Verhaltensänderung ausgeführt werden muß.
Der Altersschichtungsansatz43 geht davon aus, daß in allen Gesellschaften Menschen und ihre 
sozialen Rollen nach dem Alter geschichtet sind. Diese Altersschichten mit ihren adäquaten 
Rollen sind wie ihre zugrundeliegenden Werte und Normen dem gesellschaftlichen Wandel unter­
worfen. Somit wird versucht, die Altemsprozesse unterschiedlicher sozialer Systeme im Kontext 
des Lebenslaufs und in Bezug auf die jeweilige Alterskohorte differentiell zu erfassen. Dieser, auf 
K.Mannheim44 zurückgehender Ansatz, gewann auch in Deutschland durch M.Kohli's Soziologie 
des Lebenslaufs45 an Bedeutung und wurde auch schon auf die Problematik des Vorruhestands in 
der chemischen Industrie angewendet. Die Ergebnisse weisen darauf hin, daß die Lebenslage im 
Ruhestand weniger ein Effekt des Übergangs in denselbigen ist, sondern vielmehr als ein Aus­
druck sozialer Chancen und Lebensbedingungen, die sich (im Sinne einer lebensgeschichtlichen 
Kontinuität) über die ganze Lebensspanne erstrecken, zu verstehen ist44.
Neben diesen theoretischen Ansätzen beschäftigen sich eine Vielzahl von empirischen Studien aus 
sozialpolitischen Gründen mit der 'Sozialkategorie' der älteren Menschen47. Allerdings hat sich 
auch hier der schon von R. Tartler erwähnte Wandel in "der Interpretation der Altersnotsituation 
von der materiellen zur inneren Altersverelendung"48 vollzogen. Dies führte zu einem vermehrten 
Interesse an Indikatoren des subjektiven Wohlbefindens.
Die Gerontologie als relativ junge, sich noch entwickelnde Forschungsrichtung sollte alle oben 
angeführte Aspekte des Altems berücksichtigen. Sie sollte einerseits auf Revierabgrenzungen49 
nicht verzichten, andererseits aber auch der aufgestellten Forderung nach Interdisziplinarität50 
nachkommen.
In dieser Arbeit sollen zwei soziologische/sozialpsychologische Theorien an der Realität getestet 
werden. Es wurden die Aktivitätstheorie und die Disengagement-Theorie ausgewählt, da sich die 
Aussagen dieser beiden Ansätze gegenseitig ausschließen, und die Tragweite ihrer Aussagen für 
eine Alterssozialpolitik von enormer Wichtigkeit ist.
40 T artler, R ., 1961; H avighursl, R J .  el a l., 1968 b
41 Cununing, E ., H enry, W .E ., 1961
42 Atchley, R .C ., 1989
43 Riley, R .W . et ul., 1988
44 M annheim , K ., 1978: 38 ff.
45 Kohli, M ., 1978
46 Kohli, M ., 1989 c
47 Lehr, U . et a l., 1976; Bergener, M . et a l., 1979; Karl, F .D ., 1991
48 T artler, R. 1961: 15
49 Irle, M ., 1975: 13
50 vgl. Ministerium für W issenschaft und Kunst, 1990
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1.1.2. Ältere Menschen in Deutschland
Die Altersstruktur der deutschen50 Bevölkerung hat sich im Laufe der letzten Jahrzehnte drastisch 
verändert. Schaubild 1.1.2.-1 soll der Ausgangspunkt für eine Betrachtung der demographischen 
Trends und deren problematischen Folgen sein. In Schaubild 1.1.2.-1 wird die deutsche 
Bevölkerung nach ihrer Zugehörigkeit zu den drei Lebensabschnitten, der der 'Kindheit/Jugend', 
der des 'mittleren Alters' und der des 'hohen Alters1, in Prozent abgetragen.
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0 %  2 0 %  4 0 %  6 0 %  80 %  100%
□  unter 15 Jahre □  15-65 Jahre 0  über 65 Jahre
In Schaubild 1.1.2.-1 wird deutlich, daß der Anteil der unter 15 jährigen Personen, der 1950 bei 
23% lag und auf schätzungsweise 15% im Jahr 2000 abfallen wird; der Anteil der über 65 
jährigen wird dagegen kontinuierlich von 9% im Jahre 1950 auf ca. 18% im Jahr 2000 ansteigen. 
Gründe für eine solche Verteilungsverschiebung sind unter anderem die veränderten Einstellungen 
zur Mutterschaft (und somit der Geburtenrückgang), der Rückgang der Sterbezahlen und letztlich 
eine höhere Lebenserwartung. Der Altersaufbau der deutschen Wohnbevölkerung aus dem Jahr
1987 in Schaubild 1.1.2.-2 zeigt die Schwankungen der Jahrgänge, getrennt nach Geschlecht und 
die dafür verantwortlichen Faktoren.
50 Alle A ngaben die über Deutschland gem acht werden, schließen d ie fünf neuen B undesländer nicht m it ein, da nur vereinzelt aktuelle D aten 
vorliegen (v g l.: Statistisches Bundesamt (H rsg.), 1992). Grundsätzliche Tendenzen w erden sich jedoch nicht um kehren, da einerseits die 
BevSlkerungszahl in den fü n f neuen Bundesländern (im  G egensatz zu den alten Bundesländern) zu gering ist, und andererseits erste D aten zur 
ehem aligen D DR vorliegen und diese sich nicht grundsätzlich von denen der BRD v o r der W iedervereinigung unterscheiden (vgl. W inkler, 
G ., 1990)
51 aus: V oges, W ., 1990: 9
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Schaubild 1.1.2.-2: Altersaufbau der Wohnbevölkerung 198752
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Neben der weiter oben schon angesprochenen Tatsache des Geburtenrückganges wird deutlich, 
daß ein eindeutiger Frauenüberschuß der Jahrgänge 1928 und älter vorhanden ist. Gründe für 
diesen Überschuß an Frauen sind zum einen die Dezimierung der Männer durch den 2. Welt­
krieg, zum anderen die generell höhere Lebenserwartung von Frauen. Dies wird in Tabelle
1.1.2.-1 hinsichtlich Geschlecht und Lebensalter dargestellt.
Tabelle 1.1.2.-1: Die durchschnittliche Lebenserwartung in Deutschland53
OtiiciacSnilUclK lernen lepensewartuno te  wnemMien A lm  m  JHutn
Jahre 0 1 30 60 B0 o ' 30 60 60
Minner Frauen
1871/60 35.6 46,5 31.4 12,1 4.1 38.5 4fl,1 33.1 12J 4.2
1691/1900 40.6 51.9 33.5 12.0 4.2 44.0 53,8 35,6 13.6 4.5
1932/34 59 9 64,4 39 r7 15.1 4.6 62.6 66.4 41,1 16.1 5.2
1949/51 64.6 67,6 41.3 16,2 5.2 68.5 71,0 43.9 17,5 5,6
1960/62 66J 60.3 4t.1 15.5 5.2 72.4 73.5 45,5 16,5 5,9
1970/72 67,4 60,2 41,0 15.3 5.4 73,8 7^.3 46.3 19.1 6.2
1980/BZ 70,2 70.1 42,4 16.5 S.7 76.9 76.7 4&.4 20.B 7.0
19B5/87 71.B 71.5 ¿3,5 17.3 6.0 78 4 78.0 49 5 21 7 7.5
52  aus: Voges, W ., 1990: 10
53 aus: Institut der deutschen W irtschaft, 1990: 3
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Die durchgehende 'Übersterblichkeit1 der Männer ist ein bis heute noch nicht geklärtes 
Phänomen, jedoch kann, sowohl bei den Frauen, als auch bei den Männern, ein hoher Anstieg 
der durchschnittlichen Lebenserwartung konstatiert werden.
Im vierten Familienbericht der Bundesregierung über die Situation älterer Menschen in 
Deutschland54 wird klargestellt, daß die Anzahl der 'jungen Alten' (60-65 Jahre) kontinuierlich 
ansteigen wird, ebenso die Anzahl der Hochbetagten über 80 Jahre. Die Anzahl der anderen 
Altersgruppen (zwischen 65- und 80-jährigen) für das Jahr 2003 wird nicht über der von 1983 
liegen, auf jeden Fall aber weit über der des Jahres 1961. Bedingt durch die sinkenden Geburten­
raten wird der Anteil der älteren Bevölkerungsgruppen an der Gesamtbevölkerung kontinuierlich 
ansteigen.
Die Lebensbedingungen älterer Menschen in Deutschland sind von den zwei wichtigen Faktoren 
Alter und Geschlecht abhängig. So lebten 1975 knapp 43% der über 60 jährigen Frauen in 
Einpersonenhaushalten, aber 86% der über 60 jährigen Männer in Mehrpersonenhaushalten55. 
Dieser Unterschied zwischen den Geschlechtern liegt ursächlich im Familienstand begründet. So 
waren 1985 63% der über 60 jährigen Frauen alleinstehend (ledig, verwitwet oder geschieden) 
und 79% der Männer dieser Altersgruppe waren noch verheiratet. Diese Situation verschärft sich 
mit zunehmendem Alter56. Dieser Tatbestand wird in Schaubild 1.1.2.-3 nochmals für das Jahr
1988 visualisiert.
Schaubild 1.1.2.-3: Altersgruppen und Familienstand im Jahr 198 857
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54 BundeBmmister fü r JFFG , 1986: 31
55 vgl.: Glalzer, M , el a l.: 1980: 250
56 vgl.: Schwarz, K ., 1987: 42
57 aus: Voges, W ., 1990: 13
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Kinder sind eine wichtige Ressource für Hilfestellungen bei alltäglichen Problemen. Sie werden 
als potentielle Helferinnen in vielen Problemsituationen vor anderen Personen aus dem familiären 
(außer Ehepartnerin) und nicht-familiären Umfeld genannt, wobei mit zunehmendem Alter immer 
stärker die Hilfe der Kinder in Anspruch genommen wird. Auf die fünf Fragen, an wen sie sich 
bezüglich Hilfestellungen in der Wohnung (Garten), bei Grippe, bei partnerschaftlichen 
Problemen und bei Ratlosigkeit59 zuerst wenden würden, gaben circa 34% der über 60 jährigen 
(die noch lebende Kinder hatten) diese an. So würden sich im Durchschnitt ungefähr 28% der 
unter 70 jährigen beim Vorliegen dieser Notlagen an ihre Kinder wenden, jedoch 41 % der über 
70 jährigen60. Dies kann als Hinweis dafür gelten, daß mit zunehmendem Alter der Anteil der 
älteren Menschen wächst, die im Notfall ihre Kinder um Hilfe bitten würden.
Eine weitere Entwicklung, die mit dem überproportionalen Anstieg an Hochbetagten in der 
'Sozialkategorie' der älteren Menschen zusammenhängt, ist der Anstieg der potentiellen 
Bewohnerinnen von Alten- und Pflegeheimen. 1987 lebten über 5% der über 60 jährigen in 
Alten- und Pflegewohnheimen, mit einem durchschnittlichen Alter von 80,2 Jahren61. Bei der 
Unterbringungsrate in Alten- und Pflegeheimen in der BRD für das Jahr 1990 wird der Faktor 
des Lebensalters deutlich. So sind nur 0,5% der 60-65 jährigen und 8,3% der 80-85 jährigen in 
Alten-und Pflegeheimen untergebracht, aber schon 15,1% der 85-90 jährigen und sogar 21,4% 
der über 90 jährigen62. Diese Daten in Verbindung mit den steigenden Zahlen an Hochbetagten 
macht die Diskussionen um Pflegeversicherungen etc. verständlicher.
Die obenangeführten Zahlen lassen sich somit mit einigen wenigen Trendaussagen zusammen­
fassen. Die heutige Altersproblematik betrifft die Frauen in stärkerem Maße als Männer. Sie sind 
zum einen zahlenmäßig stärker vertreten als Männer und ihre Lebensbedingungen werden durch 
die spezifische deutsche Art der Rentenversicherung zusätzlich erschwert. So wirkt sich die 
’Familientätigkeit’, die in der Hauptsache von Frauen ausgeübt wird, nicht wie eine 
Erwerbstätigkeit rentensteigemd bzw. -begründend aus. Erst seit 1986 werden Kinder- 
erziehungszeiten (ein Versicherungsjahr für jedes Kind) in der Gesetzlichen Rentenversichung 
anerkannt63.
Des weiteren wird der Anteil der älteren Menschen in Deutschland weiter steigen, insbesondere 
die Gruppe der 60-65 jährigen sowie die Gruppe der Hochbetagten, die älter als 80 Jahre alt sind. 
Diese Aussagen werden zusätzlich von anderen Faktoren beeinflußt, wie dem Auflösen familiärer 
Beziehungsnetze64, der sinkenden Kinderzahl pro Familie, der steigenden Zahl von Scheidungen 
oder der zunehmenden Individualisierung65.
Kinder als wichtigste Ressource für Hilfestellungen bei alltäglichen Problemen werden, bedingt 
durch eine immer größer werdende Mobilität der Arbeitnehmerlnnen (ab 1993 auch europaweit) 
zukünftig eine schwindende Bedeutung haben. Andere Bezugsgruppen müssen diese Aufgaben 
übernehmen, oder es muß von staatlicher Seite ein funktionaler Ersatz angeboten werden.
59 Fragen 12, 14, 15, 16 des ISSP/ALLBUS 1986
60 eigene Berechnungen mit dem ISSP/ALLBUS 1986
61 vgl.: Zander, M ., 1987: 26
62 Schuleri-Hartje, U .K ., 1990: 14
63 vg l.: Bundesminister fiir JF F G , 1986: 169/170
64 vg l.: Blätter der W ohlfahrtspflege, 1989: 328
65 vgl.: ZapF, W . ,e la l . ,  1987
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Untersuchungen darüber, wie diese 'objektiven Lebensbedingungen1 von älteren Menschen 
'subjektiv1 wahrgenommen werden, konnten nach weisen, daß ältere Menschen im Gegensatz zu 
jüngeren Menschen mit den Lebensbereichen Einkommen, Wohnen, Lebensstandard und Kirche 
durchweg signifikant zufriedener sind66. Dies wird unter anderem durch die Tatsache bedingt, 
daß ältere Menschen als Gesamtheit keine Problemgruppe (im Gegensatz zu z.B. kinderreichen 
Familien) darstellen. Vielmehr findet sich innerhalb dieser Population eine soziale Ungleichheit 
zwischen Teilgruppen, die sich durch unterschiedliche Ressourcenausstattungen in Bereichen wie 
Finanzen, Wohnen, Gesundheit etc. auszeichnen67. Die Wahrscheinlichkeit einer Kumulation von 
Problemlagen, hierbei sind vor allem ein schlechter Gesundheitszustand und mangelnde Sozial­
kontakte zu nennen, steigt mit zunehmendem Alter und schlägt sich in einer Minderung des 
Wohlbefindens nieder und schränkt die Lebensqualität stark ein68.
Vor dem Hintergrund dieser Basisinformationen zu der Demographie, den Lebensbedingungen 
und der Lebensqualität älterer Menschen muß die Frage gestellt werden, wie sich die objektiven 
Lebensbedingungen auf die subjektiv wahrgenommene Lebensqualität in dieser Population aus­
wirken.
Diese Arbeit wird somit versuchen, das Verhältnis zwischen den ausgeübten Aktivitäten jeglicher 
Art und der Lebenszufriedenheit, unter Berücksichtigung von zentralen objektiven Lebensbe­
dingungen wie Einkommen und Gesundheit, zu klären.
66 Glatzer, W ., V olkerl, M ., 1980: 255
67 vgl.: Glatzer, W ., 1992
68 Zapf, W . ,e l a l . ,  1987:82-88
T h e o r ie Se it e  11
2. Zum Zusammenhang von Aktivität und Zufriedenheit 
im dritten Lebensabschnitt
Die Untersuchung von Aktivitätsstrukturen älterer Menschen haben in der Gerontologie eine 
lange Tradition. Dieses Interesse basiert auf dem empirischen Tatbestand, daß alternde Menschen 
ihr Verhalten ändern, ihre Aktivitäten, die sie im zweiten Lebensabschnitt ausübten, einschränken 
und das Ausmaß von sozialen Interaktionen reduzieren. Die Disengagement-Theorie und die 
Aktivitätstheorie versuchen dieses Verhalten mit unterschiedlichen theoretischen Annahmen zu 
erklären. Auch wenn U. Lehr davon spricht, daß man diese beiden Theorien mit ihren Modifi­
kationen "vollends zu den Akten legen kann"1, scheint eine Beschäftigung damit soziologisch 
gesehen sinnvoll, da andere Theorien, die sich der Thematik des 'erfolgreichen Altems' und 
somit auch dem Zusammenhang von Aktivität und Zufriedenheit annehmen, die Persönlichkeits­
und die Entwicklungsaspekte zu stark akzentuieren2. Im folgenden werden die zwei zu prüfenden 
Theorien in ihren ursprünglichen Versionen vorgestellt und daran anschließend Hypothesen 
gebildet, die auch aktuellere Untersuchungsergebnisse und theoretische Modifikationen berück­
sichtigen werden.
2.1. Die Aktivitätstheorie
Der Ausgangspunkt der Betrachtung für die Aktivitätstheorie ist das mittlere Erwachsenenalter 
mit seinen spezifischen Aktivitäten. Es wird angenommen, daß sich Rollen- und Funktionsver­
luste negativ auf die Lebenszufriedenheit im Alter auswirken und Zufriedenheit in der nach­
beruflichen und nachelterlichen Phase nur dann erreicht wird, wenn das Aktivitätsniveau der 
mittleren Erwachsenenjahre beibehalten wird3. Die Aktivitätsthese, die somit besagt, daß ein 
größeres Aktivitätsniveau der älteren Menschen mit einer größeren individuellen Zufriedenheit 
verbunden ist, geht auf Cavan4, Havighurst und Albrecht5 sowie auf Tartler6 zurück.
Tartler, der deutsche Vertreter der Aktivitätstheorie, untersuchte zwei für das Alter bedeutsame 
Faktorengruppen:
"1. Die Kombination bestimmter aus der gesamtgesellschaftlichen Situation abgeleiteter 
Lebensumstände und ihre Wirkung auf die in ihnen lebenden Menschen;
2. Die gesellschaftlichen Vorstellungen vom Alter, die durch den ihnen anhaftenden An­
forderungscharakter auch die Vorstellungen des Menschen in der Alterssituation beein­
flussen und prägen. "7
Er bestimmt drei Faktoren, die hauptsächlich die Alterssituation des Menschen beeinflussen, und 
zwar "in erster Linie seine Beziehungen zur Familie, zweitens sein Verhältnis zu Arbeit und 
Beruf, und drittens, da er häufig keinen Beruf ausübt, die Beschäftigung in seinem Freizeit- 
Alltag"8. Durch einen Strukturwandel der Familie wird der Erziehungsbeitrag der Großeltern 
überflüssig9 und durch das Aufkommen der Massenmedien wird die Rolle der Älteren als
1 L ehr, U ., 1989: 2
2 vgl. Weinbach» I., 1987: 35 ff.
3 vgl. Tew s, 1979: 109
4 C avan, R. et al., 1949
5 H avighurst, R .J ., and Albrechl, R ., 1953
6 T artler, R ., 1961
7 T artler, R ., 1961: 17
8 T artler, R ., 1961:31
9 T artler, R ., 1961: 59
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'Traditionsvermittler' auch außerhalb der Familie nicht mehr benötigt10. Die Pensionierung, die 
sich als abrupter Kontinuitätsbruch darstellt, erfordert von den älteren Menschen eine Anpassung 
an eine völlig neue und ungewohnte Situation11. Des weiteren wird das Komplementärverhältnis 
Arbeit und Freizeit aufgelöst und zurück bleibt ein älterer Mensch, der aller Wahrscheinlichkeit 
nach, keine psychologische und soziale Sicherheit durch bloße Beschäftigungsaktivitäten wie 
Spiel und Zerstreuung erlangen kann12. Somit ist die Ausgliederung aus allen Bereichen des 
gesellschaftlichen Lebens und daraus folgend eine Funktionslosigkeit des älteren Menschen eine 
wichtige Ursache für den psychologischen Abbauprozeß. "Da jedoch eines der prägenden 
Merkmale unserer Gesellschaft gerade in ihren hohen individuellen Leistungsmerkmalen zu sehen 
ist, kann nicht erwartet werden, daß ein funktionsloses Alter die Anerkennung dieser Gesellschaft 
findet"13. Das Festhalten an bisherigen Rollen, oder die Suche nach geeigneten Kompensations­
möglichkeiten sind die zwei Alternativen, die älteren Menschen zur Verfügung stehen, um auch 
weiterhin in der Gesellschaft integriert zu bleiben.
Als Kritikpunkte an der Aktivitätstheorie wird immer wieder geäußert, daß das Alter nicht als 
eigene Phase angesehen wird und das mittlere Lebensalter als Bezugssystem für ein optimales 
Altem angenommen wird14. Des weiteren kann den Vertreterinnen der Aktivitätstheorie vorge­
worfen werden, daß keine geeignete identitätsstiftende Kompensation zur beruflichen Tätigkeit 
angeführt wird. Einen solchen Ersatz für eine Gesellschaft zu schaffen, die die Werte der Arbeit 
tief verinnerlicht hat, erscheint unmöglich, wenn man nicht auf "ein ohnehin für überflüssig 
gehaltenes Freizeitverhalten''15 zurückgreifen will.
Abschließend kann festgehalten werden, daß der im Rahmen dieser Studie interessierende 
Zusammenhang von Aktivität und Zufriedenheit im höheren Alter nach der Aktivitätstheorie 
positiv korrelieren soll. Neuere Modifikationen der Aktivitätstheorie betonen stärker die 
Persönlichkeitsfaktoren, die sich lange vor dem Beginn des Seniums ausgebildet haben, und somit 
bestimmend für den obengenannten Zusammenhang sind16. Diese Faktoren, die mit der Hilfe 
neuerer Studien gefunden werden konnten, werden bei der Hypothesengenerierung (Kapitel 2.3.) 
an den entsprechenden Stellen vorgestellt.
2.2. Die Disengagement-Theorie
Als Reaktion auf die Aktivitätstheorie wurde in den USA die Disengagement-Theorie als Gegen­
position formuliert, die darauf aufbaute, daß das Alter als eigenständige Phase im menschlichen 
Lebenslauf gilt. Die an Parsons strukturellem Funktionalismus17 orientierte Theorie geht von der 
Verminderung von Aktivitäten, Interaktionen und Rollen im Alter aus, die nicht von der Umwelt 
aufgezwungen wird, sondern ihren Ursprung im älteren Mensch selbst hat. Dieser Prozeß ist 
unvermeidlich, da es aufgrund der Unvermeidbarkeit des Todes zu einer gegenseitigen Lösung 
der Beziehung von Individuum und Gesellschaft kommt, und der Tod selber somit als das völlige, 
letzte und absolute Disengagement angesehen wird. Aus diesen Gründen zieht sich der Mensch,
lO T artler, R ., 1961 :62
11 Tartler, R ., 1961: 119
12 Tartler, R „  1961: 163
13 Tartler, R ., 1961: 168
14 Tew s, H .P ., 1979: 109
15 W einbach, I., 1983: 28
16 vgl.: Roscnm ayr, L ., 1976: 361
17 vgl.: Vorwort von T . Parsons, in: Cumming, E ., Henry, W .E ., 1961
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seinem 'Ruhebedürfnis1 gehorchend und in Übereinstimmung mit den gesellschaftlichen 
Erwartungen, aus seinen sozialen Beziehungen zurück und ist damit hoch zufrieden. Bei den 
älteren Menschen, die weiterhin aktiv sind, kommt es zu einem inneren Konflikt, der sich in dem 
Widerspruch zwischen dem Ausmaß der Aktivitäten und dem nahenden Lebensende begründet, 
und sich in einer geringen Lebenszufriedenheit äußert.
Die Disengagement-Theorie entstand aus den Ergebnissen einer Längsschnittuntersuchung 
('Kansas City Study of Adult Life') und wurde zusammenfassend durch Elaine Cumming und 
William E. Henry18 dargestellt. Diese Theorie rief eine lebhafte Diskussion hervor, da sie alle 
Ansätze der praktischen Altenarbeit in Frage stellte. Im folgenden werden in stark gekürzter 
Form die zentralen Postulate der Disengagement-Theorie, wie sie sich bei Emest 
Damianopoulos19 finden lassen, vorgestellt. So wird das Disengagement verstanden als "ein 
unvermeidlicher Prozeß, in dem viele der Beziehungen zwischen einer Person und anderen Mit­
gliedern der Gesellschaft gelöst werden, und in dem die verbleibenden Beziehungen qualitative 
Veränderungen erfahren"20.
Postulat 1: Ausgehend von der Universalität des Todes und der hohen Wahrscheinlichkeit des 
Verlustes von Fähigkeiten mit zunehmendem Alter, kommt es zu einer Lösung der Bindung 
von Individuum und Gesellschaft21.
Postulat 2: Interaktionen führen zu Normen und bestätigen Normen. Die Verminderung von 
Interaktionen führt zu zunehmender Verminderung der Normenkontrolle. Wenn 
Disengagement begonnen hat, wird daraus ein sich fortsetzender Prozeß22.
Postulat 3: Disengagement erfolgt geschlechtsspezifisch, da die Rolle des Mannes eher 
instrumental, die der Frau eher sozio-emotional zu sehen ist23.
Postulat 4: Da zunehmendes Alter mit Persönlichkeitsveränderungen (z.B. in Form von Ver­
schlechterung von Wissen und Fähigkeiten) verbunden ist, und Erfolg in industriellen 
Gesellschaften jedoch mit diesen Fähigkeiten verknüpft ist, muß der Prozeß des Rückzugs 
entweder vom Individuum selbst, von der Gesellschaft, oder von beiden gleichermaßen an­
gestrebt werden.24
Postulat 5: Haben Gesellschaft und Individuum bezüglich des Zeitpunktes des Disengagements 
unterschiedliche Vorstellungen, so setzt die Gesellschaft ihre Interessen durch25.
Postulat 6: Um Krisen, infolge des reduzierten Lebensraumes zu vermeiden, muß der 
disengagierte Zustand durch geeignete Rollenmuster, die diesem angemessen sind (z.B. 
Zuwendung zur Verwandtschaft oder Hobbytätigkeit), bewältigt werde20.
Postulat 7: Von dem Zeitpunkt an, an dem das Individuum den eigenen Tod antizipiert und 
seinen Lebensraum vermindert wahrnimmt, hat die Bereitschaft zum Disengagement be­
gonnen27.
18 G um m ing, E ., H enry, W .E ., 1961
19 in: Cum m ing, E ., H enry, W .E ., 1961: 210-218
20 Damianopoulos, E ., in: Cum m ing, E ., Henry, W .E ., 1961: 211
21 Dam ianopoulos, E ., in: Cumming, E ., H enry, W .E ., 1961: 211
22 Damianopoulos, E ., in: Cumming, E ., H enry, W .E ., 1961: 211
23 Dam ianopoulos, E ., in: Cumming, E ., Henry, W .E ., 1961: 212
24 Dam ianopoulos, E ., in: Cum m ing, E ., H enry, W .E ., 1961: 213
25 Dam ianopoulos, E ., in: Cum m ing, E ., H enry, W .E ., 1961: 214
26 Dam ianopoulos, E ., in: Cum m ing, E ., H enry, W .E ., 1961: 215-216
27 D am ianopoulos, E ., in: Cum m ing, E ., H enry, W .E ., 1961: 216-217
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Postulat 8: Durch den Verlust von Interaktionen verändert sich die Qualität der Beziehungen. Die 
vertikale (zwischen alt und jung) Solidarität wird aufgegeben zugunsten einer horizontalen 
(altershomogenen, zwischen alt und alt), die weniger verpflichtend ist28.
Postulat 9: Der Prozeß des Disengagements ist nicht kulturgebunden, jedoch die Formen die 
dieser annimmt29.
Die Disengagement-Theorie wurde in ihrer ursprünglichen Konzeption heftig kritisiert. So wurde 
bemängelt, daß die Disengagement-Theorie Deskriptives (d.h. Rückzug) mit Normativem (d.h. 
Wünschbarkeit dieses Tatbestands) gleichsetzt. Rose30 kritisiert des weiteren die soziologische 
Seite der Theorie, da Disengagement als zwangsläufiger Prozeß angenommen wird, der durch die 
Unvermeidbarkeit des Todes einerseits und gesellschaftliche Gleichgewichtsvorstellungen 
(Abgabe von Rollen durch die Alten und Übergabe an die Jungen) andererseits begründet wird. 
Ein weiterer Kritikpunkt war die Aussage, daß das Disengagement interkulturell und 
intrakulturell aufzufinden sei. Berichte von anderen Kulturen, z.B. der Bambara, die ihre 
Gesellschaft nach dem Senioritätsprinzip ordnen31, belegen, daß das Disengagement kultur- 
gebunden, aber auch raum- und zeitbezogen ist32. Von Hochschild33 wurde angemerkt, daß eine 
Falsifizierbarkeit der Theorie nicht möglich sei, da sowohl 'erfolgreiche', wie 'nicht- 
erfolgreiche' Disengagers existieren können, und das 'Timing' des Rückzuges mit Hilfe der 
Theorie nicht vorherbestimmt werden kann. Ein letzter anzuführender Kritikpunkt betrifft die 
postulierte zunehmende Zufriedenheit der Individuen bei abnehmender Aktivität im Alter, da 
diese Annahme empirischen Prüfungen nicht standhielt. So kamen Maddox und Eisdorfer34 zu 
dem Ergebnis, daß ein positiver Zusammenhang zwischen Aktivität und Zufriedenheit existiert. 
Havighurst35 konnte des weiteren beweisen, daß ein Gleichbleiben der Aktivitätsmuster vom 
mittleren Erwachsenenalter bis in das hohe Alter ein wichtige Voraussetzung für hohe 
Zufriedenheit im Senium ist.
Damit befinden wir uns genau in dem, im Rahmen dieser Arbeit zu untersuchenden Problem­
bereich. Die ursprüngliche (hier vorgestellte) soziologische Orientierung der Disengagement- 
Theorie kann von einer späteren sozialpsychologischen Ausrichtung abgegrenzt werden. Die 
sozialpsychologische Richtung der Disengagement-Theorie betont weniger die gesellschaftlichen 
Komponenten. Sie stellt vielmehr den älteren Menschen mit seiner Lebenssituation in den 
Mittelpunkt der Betrachtung. Anhand des Entwicklungsprozesses der Disengagement-Theorie 
kann dieser Wandel belegt werden. Die vielfältigen Modifikationen dieser Theorie liegen in einer 
gewissen 'Aufweichung' der harten theoretischen Aussagen wie zum Beispiel der Betonung der 
individuellen Komponenten auf individueller Seite36 oder dem theoretisch eigentlich unmöglichen 
Postulat des 'vorübergehenden' Disengagement37. Somit wurde der Hintergrund für die 
Beschäftigung mit den sozialpsychologischen Implikationen der Disengagement-Theorie ausge­
28 Dam ianopoulos, E ., in: C um m ing, E ., H enry, W .E ., 1961: 217-218
29 Dam ianopoulos, E ., in: C um m ing, E ., H enry, W .E ., 1961: 218
30 Rose, A .M ., 1964
31 vgl.: Rosenm ayr, L ., I98B: 85 ff.
32 vgl.: Bungard, W ., 1976: 82
33 H ochschild, A .R ., 1975 : 553 ff.
34 M addox, G, E iedorfer.C ., 1968: 235 IT.
35 Havighursl, R .J . e la l . ,  1968, 161 ff.
36 vg l.: H avighum , R .J. e la l . ,  1968
37 vgl.: Lehr, U ., Rudinger, G ., 1970: 82
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leuchtet, und die zahlreichen Modifikationen dieser Theorie werden, soweit es bei der 
Hypothesengenerierung im folgenden Kapitel notwendig sein wird, angeführt und berücksichtigt.
2.3. Die Hypothesen
Im folgenden werden nun vor dem Hintergrund der oben beschriebenen Theorien die 
Hypothesen, unter Zuhilfenahme von neueren Erkenntnissen, formuliert. Festgehalten werden 
muß in diesem Zusammenhang, daß nach den Aussagen der Aktivitätstheorie aktivierende 
Angebote von Seiten der Gesellschaft38 notwendig sind. Die Postulate der Disengagement-Theorie 
lassen diese Schlußfolgerung nicht zu. Diese unterschiedlichen Auffassungen begründen sich auf 
dem faktisch vorliegenden Rückzug der älteren Menschen mit steigendem Lebensalter, der ge­
wünscht bzw. nicht gewünscht wird, und der daraus resultierenden hohen bzw. geringen Lebens­
zufriedenheit.
Von den Grundannahmen der Disengagement-Theorie und der Aktivitätstheorie ausgehend, 
korrelieren die unabhängige Variable 'Ausmaß der (Rollen-) Aktivitäten' und die abhängige 
Variable 'Zufriedenheit mit dem Leben allgemein bzw. den einzelnen (Rollen) Aktivitäten' in 
einer spezifischen Form miteinander. Wenn die Werte dieser beiden Variablen dichotomisiert 
(der Mittelwert als Grenze) abgetragen werden, ergibt sich eine Vier-Felder-Matrix, die in 
Schaubild 2.3.1. dargestellt wird.
Schaubild 2.3.1.: Verhältnis der beiden Theorieansätze bezüglich (Rollen) Aktivitäten und 
Zufriedenheit mit dem Leben allgemein bzw. den (Rollen-) Aktivitäten
Vielfalt der Zufriedenheit mit dem Leben allgemein bzw, den (Rollen-) Aktivitäten
(Rollen-) Aktivitäten39 niedrig hoch
gering Aktivitätstheorie Disengagement-Theorie
(Feld I) (Feld II) 
hoch Disengagement-Theorie Aktivitätstheorie
(Feld 111) (Feld IV)
Für die Disengagement-Theorie würde sprechen, wenn eine geringe Aktivität mit hoher 
Zufriedenheit (Feld II) bzw. eine hohe Aktivität mit geringer Zufriedenheit (Feld III) einhergeht. 
Für die Aktivitätstheorie würden die Paarungen von geringer Aktivität und niedriger Zufrieden­
heit (Feld I) sowie von hoher Aktivität und hoher Zufriedenheit (Feld IV) sprechen.
Dieser Zusammenhang zwischen den Rollenaktivitäten und der Zufriedenheit damit wurde 
insbesondere in den USA mehrfach untersucht. So deuteten die Daten von Tobin und Neugarten 
aus der 1956 begonnenen Untersuchung darauf hin, daß "mit zunehmendem Alter eher
38 In Deutschland fallt die Allersaozialpolilik in den Aufgabenbereich der Kommunen.
39 U nter (Rollen-) Aktivitäten werden familiäre und außerfamiliäre Rollen, nicht organisierte und organisierte (Rollen-) Aktivitäten 
verstanden.
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Engagement - und nicht Disengagement - enger mit psychischen Wohlbefinden verknüpft"40 sei. 
Maddox und Eisdorfer teilten ihre Untersuchungsteilnehmerinnen in vier Gruppen (ähnlich der 
oben abgebildeten Matrix) ein. Bei 38% der Befragten wurde die Konstellation 'hohe Aktivität' 
und 'positive Stimmung' (entspricht in unserer Matrix Feld /V), bei 35% die Verbindung 'geringe 
Aktivität’ und 'negative Stimmung' (Feld I) gefunden. Somit verhielten sich 73% der 
Teilnehmerinnen im Sinne der Aktivitätstheorie und nur 27% gemäß der Disengagement-Theorie. 
Die Verbindung 'hohe Aktivität' und 'negative Stimmung' {Feld III) wurde bei 14% und 'geringe 
Aktivität' und ’positive Stimmung' (Feld II) bei 13% der untersuchten Personen gefunden41. Für 
Deutschland können die Ergebnisse der Bonner Gerontologischen Längsschnittstudie angeführt 
werden. So konnte Schmitz-Scherzer bei der Analyse des Alltagsverhaltens nachweisen, daß 
ältere Menschen fähig sind, sowohl einmal getroffene Arrangements im Freizeitbereich aufrecht 
zu erhalten, als auch bedingt, durch Veränderungen in der Umwelt und in der Bedürfnisstruktur, 
gewisse Kontakte (z.B. Rollenaktivität Großeltern) auf Kosten anderer Kontakte (z.B. außer­
familiäre Kontakte) zu intensivieren42. Lehr und Rudinger konnten bei einer Gruppe von 60 
jährigen über drei Jahre hinweg eine Konstanz der sozialen Aktivitäten in den einzelnen Rollen 
erkennen und darüber hinaus festhalten, daß auf zunehmende Aktivität mit einer erhöhten 
Zufriedenheit bzw. auf eine abnehmende Aktivität mit einer geringer werdenden Zufriedenheit 
reagiert wird43.
Diese angeführten empirischen Ergebnisse scheinen eher den Aussagen der Aktivitätstheorie zu 
folgen, als denen der Disengagement-Theorie. Vor diesem theoretischen und empirischen 
Hintergrund kann folgende Generalhypothese abgeleitet werden:
A. Aktivitäts-Hypothese:
A 1. Je (weniger) vielfältiger das eigene Leben mit (Rollen-) Aktivitäten gestaltet wird, 
umso positiver (negativer) ist die Zufriedenheit der Befragten mit dem Leben 
allgemein.
A 2. Je höher (niedriger) die tatsächliche (Rollen-) Aktivität ist, umso zufriedener 
(unzufriedener) sind die Befragten mit diesen einzelnen (Rollen-) Aktivitäten.
Dies bedeutet, daß die Felder I und IV in Schaubild 2.3.1. signifikant häufiger belegt sein müßten 
als die verbleibenden zwei Felder.
Die Belegung der Felder II und III ist nach der Aktivitätstheorie erklärungsbedürftig.
Die Gruppe der über 65 jährigen Menschen zeichnet sich insgesamt durch eine große 
Heterogenität bezüglich ihrer Lebensläufe und ihrer Lebenssituation aus. Gewisse Personen­
gruppen verhalten sich gemäß der Disengagement-Theorie, wenn eine bestimmte Konstellation 
von Kriterien vorliegt. Somit wird versucht, die Belegung der Felder II und III durch einige 
wenige Personengruppen zu erklären. In keiner der vielfältigen Untersuchungen zum 
Zusammenhang von Aktivität und Zufriedenheit konnten alle Personen in die Felder 1 und IV  der
4 0 T o b in , S .S ., Neugarten, B .L ., 1968: 578
41 M addox, G ., Eisdorfer, C ., 1968: 242-243
42 Schm ilz-Scherzer, R ., 1975: 122-123
43 Lehr, U ., R udinger, G ., 1970: 83-86
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Matrix in Schaubild 2.3.1 eingegliedert werden. So wurde bei Maddox und Eisdorfer ein 
negativer Einfluß eines schlechten Gesundheitszustands auf die Stimmungslage gefunden44. 
Tallmer und Kutner wiesen nach, daß Reaktionen im Sinne der Disengagement-Theorie d.h. 
große Unzufriedenheit mit der Lebenssituation weniger vom kalendarischen Lebensalter be­
einflußt wird, als vielmehr von intervenierenden Variablen wie Familienstand, Höhe des 
Einkommens und Gesundheitszustand45. Des weiteren existieren eine Reihe von Belegen für den 
Zusammenhang von sozialen Faktoren (Hobbys, Familienstand etc.) und Depressionen46 sowie 
von Gesundheit, ökonomischer Situation und der Anpassung an den Ruhestand47. Dies bedeutet, 
daß in einer Belastungssituation, unabhängig davon, ob dies ein schlechter Gesundheitszustand48, 
die Pflegebedürftigkeit, die Verwitwung49, ein geringes Einkommen oder der Eintritt in den 
Ruhestand ist, einer aktiven Auseinandersetzung mit dieser Lebenssituation ein vorläufiges 
Disengagement vorgeschaltet ist. So ruft der Verlust von mitmenschlichen Beziehungen (z.B. 
Verwitwung, 'empty nest'-Situation, d.h. Wegzug der Kinder) ein Gefühl der Einsamkeit hervor, 
das zu einer dauerhaften Vereinsamung führen kann50. Wenn zum Beispiel eine Verwitwung nicht 
adäquat verarbeitet wird, dann kann dies zu Krankheiten, Depressionen oder einem frühzeitigen 
Tod führen51. Erst nach einer 'erfolgreichen' Auseinandersetzung mit dieser neuen Situation (d.h. 
diese wird akzeptiert und/oder kompensiert) kommt es zu neuem Engagement52. Hierbei sei 
jedoch erwähnt, daß im Rahmen dieser Arbeit die sicherlich interessante Frage nach den 
Strategien (des 'erfolgreichen Alterns’) nicht nachgegangen werden kann53. Vielmehr wird unter­
sucht, ob sich diese Gruppe von Personen, die sich durch eine ähnliche belastende 
Lebenssituation auszeichnet, gemäß den Aussagen der Disengagement-Theorie verhält.
B. Deprivations-Hypothese:
Bei Vorliegen von Einflüssen, wie Krankheit, Scheidung, Verwitwung, Pflegebedürftigkeit 
oder geringem Einkommen des/der Befragten, sind diese Personen trotz der geringen (hohen) 
(Rollen-) Aktivitätenvielfalt mit dem Leben allgemein hoch (wenig) zufrieden.
Diese Personengruppe müßte dann signifikant häufiger in den Feldern II und III zu finden sein.
In den nachfolgenden Hypothesen C. und D. werden zwei Gruppen von 
Untersuchungsteilnehmerinnen gebildet und deren Reaktion auf ihre Aktivitätsmuster untersucht. 
Diese beiden Gruppen werden getrennt betrachtet. Die eine Gruppe zeichnet sich durch eine 
höhere Ressourcenausstattung aus und wird deshalb 'kompetenter' genannt. Die zweite Gruppe, 
die gegenüber der ersten Gruppe hinsichtlich gewisser Variablen relativ benachteiligt ist, wird 
unter dem Aspekt der Ungleichheit behandelt. Als unabhängige Variable werden familiäre, außer­
44 M addox, G ., E isdorfer, C ., 1968: 243
45 Tallm er, M ., K utner, B ., 1970: 319
46 Taylor, R .C ., 1986; V eiel, H .O .F ., 1986; Knise, A ., 1988; Pahkala, K ., el a l„  1991
47 Thom pson, W .E ., S lreib, G .F ., 1968
48 U nter Gesundheitszustand w ird durch den nachgewiesenen Rückkopplungscharakter der subjektiven Gesundheit nur dieser und die subjektive 
Einschätzung des objektiven Gesundheitszustandes erhoben (vgl.: Amann, A ., 1973: 319)
49 bezüglich der geschlechtsspezifischen Problematik der Verwitwung vgl.: W eber-Nau, M ., 1990
50 vgl.: Lehr, U ., T hom ae, H ., 1968: 387; Bungard, W ., 1975
51 Bengslon, V ., el a l., 1990: 271
52 U h r ,  U ., R udinger, G ., 1970: 82
53 vgl.: Lehr, ü . ,  1975; L ehr, U ., 1986; U h r , U ., 1990
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familiäre, nicht-organisierte und organisierte Aktivitäten, und als abhängige Variable die 
Zufriedenheit mit diesen (Rollen-) Aktivitäten bzw. mit dem Leben allgemein behandelt.
Ein Ergebnis der Bonner Gerontologischen Längsschnittstudie war, daß kompetentere54 Betagte, 
"die sich durch einen höheren IQ, eine größere Interessenvielfalt, einen besseren Gesundheits­
zustand, einen weitreichenderen Zukunftsbezug, eine stärkere generelle Aktivität und Anregbar­
keit"55 auszeichnen und sich in allen Rollenaktivitäten gemäß der Aktivitätstheorie verhalten, 
ausgenommen bei den familiären (Rollen-) Aktivitäten.
Aus der Längsschnittanalyse ergab sich, daß diese Personen auf zunehmende familiäre Rollen­
aktivität mit größerer Unzufriedenheit reagierten. Der Einfluß eines höheren sozioökonomisehen 
Status auf eine solche Reaktion wurde von Rosenmayr und Köckeis56 nachgewiesen, und 
Analysen von Lehr und Thomae57 ergaben, daß eine bessere Schulbildung und die Zugehörigkeit 
zu einer höheren sozialen ’Schicht' ein solches Verhalten ebenfalls wahrscheinlicher macht. Dies 
bedeutet jedoch nicht, daß keine Beziehung zu den Familienmitgliedern besteht. Wie Rosenmayr 
schon 195958 und Tartler I96059 nachweisen konnten, handelt es sich dabei um das Prinzip 
'Innere Nähe durch äußere Distanz' bzw. auf eine kurze Formel gebracht 'Intimität - aber auf 
Abstand'.
Damit kann folgende Hypothese formuliert werden:
C. Kompetenz-Hypothese:
C 1. Personen, die sich durch eine größere Interessenvielfalt, einen besseren 
Gesundheitszustand, einen weitreichenden Zukunftsbezug und einen besseren 
sozioökonomischen Status auszeichnen, verhalten sich nur in der familiären Rolle 
gemäß der Disengagement-Theorie, Diese Personen sind mit einer geringen (hohen) 
familiären (Rollen-) Aktivität hoch (wenig) zufrieden; sie sind bezüglich der 
familialen (Rollen-) Aktivitäten den Feldern II und III zuzuordnen.
C 2. Diese 'kompetenteren1 Personen verhalten sich gemäß der Aktivitätstheorie, wenn 
alle anderen (Rollen-) Aktivitäten mit berücksichtigt werden. Das heißt, je höher 
(geringer) die tatsächlichen familiären und außerfamiliären (Rollen-) Aktivitäten, die 
organisierten und nicht-organisierten Freizeitaktivitäten sind, um so zufriedener 
(unzufriedener) ist diese Gruppe mit dem Leben allgemein.
Wie schon weiter oben erwähnt wurde, beschäftigt sich die folgende Hypothese mit einer 
Personengruppe, die relativ benachteiligt ist. Dabei wird zwischen vier möglichen Aktivitäts­
formen unterschieden. Die in Deutschland für viele ältere Menschen (außer für 'kompetentere1 
ältere Personen) unbestritten wichtigsten Rollenaktivitäten sind die in der Familie60, die sich 
dadurch auszeichnen, daß sie bindend bzw. gesetzt sind. Davon abheben können sich die
54 zu dem B egriff der sozialen Kompetenz vgl.: Thom ae, H ., 1983: 152 ff
55 Lehr, U ., M innem ann, G., 1987: 91
56 Rosenm ayr, L ., Köckeis, E ., 1965
57 U h r ,  U ., T hom ae, H ., 1968
58 vgl.: Lehr, U ., Thom ae, H ., 1968: 386
59 vgl.: U h r ,  U „  1977 : 233
60 Höllinger, F ., 1989: 534
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Freundschafts- und Bekanntschaftsbeziehungen, die in ihrer Art eher optional sind61. Die dritte 
Form der Aktivitäten sind die nicht-organisierten (Rollen-) Aktivitäten, die durch freie Ab­
sprachen zustande kommen. Als vierte mögliche Aktivitätsform werden hier die wahrge­
nommenen organisierten Angebote postuliert. Diese unterscheiden sich von denen der 
Freundschafts- und Bekanntschaftsbeziehungen insofern, als die Beziehungen in den organisierten 
Angeboten in einem 'beschützenden' Rahmen stattfinden, der die Akteure von den meisten 
Organisationsaufgaben (Terminabsprachen etc.) entbindet. Erst im Rahmen solcher Angebote 
findet eine soziale Beziehung statt und hat somit einen anderen Charakter als gewählte freiwillige 
Sozialkontakte in Form von Freundschafts- und Bekanntschaftsbeziehungen. Als eine typische 
Einrichtung in diesem Sinne kann die Altentagesstätte (auch Altenclub oder Seniorentreff) von 
kommunaler Hand ausgerichtet benannt werden. Der Versorgungsgrad (Anzahl der Alten- 
tagesstättenplätze i. v. H. der über 65 jährigen Einwohnerinnen) wird in der Literatur mit 2 bis 
25% angegeben62, wobei angemerkt werden muß, daß eine zweistellige Prozentzahl bedingt 
durch die stetig wachsende Anzahl der Bevölkerungsgruppe der über 65 jährigen Personen wenig 
realistisch erscheint. Somit können diese Angebote nur von einem sehr kleinen Prozentsatz der 
Senioren genutzt werden, selbst wenn mehr ältere Menschen dies wünschen würden. Die Unter­
suchung von familiären / nicht-familiären Sozialbeziehungen und der Lebenszufriedenheit 
scheiterte bislang daran, daß nur sehr sporadisch Daten über nicht-familiäre Kontakte erhoben 
wurden63. Aus diesem Grund ist der Hypothesenkatalog über außerfamiliäre Kontakte 
(insbesondere D 2.1. und D 2.2.) eher explorativer Art, da auf keinerlei Studienergebnisse 
zurückgegriffen werden kann.
Nachdem diese vier Aktivitätsformen beschrieben wurden, wird nun in einem dreistufigen 
Verfahren untersucht, ob eine Präferenzrangliste bestehend aus Familienbeziehungen, 
Freundschaftsbeziehungen und Kontakten in nicht-organisierten Treffen und in organisierten 
Angeboten für die Personengruppe der relativ benachteiligten festgestellt werden kann. Der erste 
Teil der Ungleichheits-Hypothese D 1.1. kann als Pendant zu C 1. angesehen werden und 
postuliert bei den familiären (Rollen-) Aktivitäten ein Verhalten gemäß der Aktivitätstheorie. 
Wenn jedoch alle Aktivitäten, neben denen der familiären (Rollen-) Aktivitäten, in die Be­
rechnung mit einbezogen werden, dann wird deutlich, daß diese Personengruppe trotz einer 
geringen Vielfalt an Aktivitäten sehr zufrieden mit dem Leben ist. Somit wird bei dieser relativ 
benachteiligten Personengruppe eine gegenläufige Tendenz (gegenüber der Personengruppe , die 
in C 1. spezifiziert wurde) erwartet. Dies würde den Aussagen der Disengagement-Theorie 
entsprechen. Dieser Sachverhalt wird in Hypothese D 1.2. formuliert. Wichtig hierbei ist der 
Befund, daß sich ältere Menschen stärker in die Kind-Eltern Beziehung einbringen als deren 
Kinder. Dies könnte zu einer Überschätzung der Kind-Eltem-Dyade führen, da nur die Eltern die 
Beziehung zu ihren Kindern einzuschätzen hatten64.
Wenn wir uns vergegenwärtigen, daß 1987 ca. 20 % der über 60 jährigen in Deutschland keine 
Kinder hatten und bei weiteren 13 % die Kinder so weit entfernt wohnten, daß an eine Sozial­
beziehung mit der Möglichkeit für tägliche persönliche Hilfestellungen nicht zu denken ist65, 
müßte die Frage aufgeworfen werden, welche Kompensationsmöglichkeiten diese älteren
61 Anlonucci, T .C ., 1990: 215
62 Kühn, D ., Plagemann, K ., 1974: 297
63 U h r ,  U ., Thom ae, H ., 1976: 46
64  Bengston, V. el a l., 1990: 275
65 H aag, G ., Schneider. U ., 1989: 328
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Menschen haben, um diese sozialen Bedürfnisse zu befriedigen. Dabei soll hier die sicherlich 
wichtige Diskussion über informelle Netzwerke außer Acht gelassen werden66. Einen Ausgleich 
für die nicht-existierenden familiären Kontakte kann durch Nachbarinnen67, Freundinnen oder 
nicht-organisierte Angebote68 geschaffen werden. Da solche Beziehungen nicht die starke 
Emotionalität, das hohe Sicherheitsniveau (z.B. im Pflegefall) oder die Vertrautheit einer Familie 
haben und Freundinnen eher das augenblickliche Wohlbefinden in der Situation beeinflussen69, 
wird erwartet, daß sich diese Personengruppe, die keine familiären Kontakte hat, durch eine 
geringere Zufriedenheit mit dem Leben allgemein auszeichnet, als solche Personen, die familiäre 
Kontakte vorweisen können (siehe Hypothese D 2.1.).
Mit der letzten Teil-Hypothese soll überprüft werden, wie sich Personen (gerade mit geringem 
finanziellem Spielraum70), die keine Familienkontakte und außerfamiliäre Kontakte haben und 
somit ausschließlich organisierte Angebote 'konsumieren', hinsichtlich ihrer Lebenszufriedenheit 
verhalten. Es muß vermutet werden, daß eine hohe Lebenszufriedenheit angegeben wird, da zum 
Beispiel Einsamkeit oder Alleinsein von knapp 80% der Besucherinnen einer Tagesstätte als 
Grund für deren Besuch genannt wurde. Dabei werden von den Besucherinnen 'reziproke' 
kommunikative Beziehungen gewünscht71. Vermutet wird, daß diese Personen in organisierten 
Angeboten trotz der geringen Vielfalt an sozialen Beziehungen und der Tatsache, daß diese 
Sozialkontakte in den organisierten Angeboten nicht das emotionale Niveau einer familiären 
Beziehung erreichen können, eine hohe Lebenszufriedenheit vorweisen (siehe Hypothese D 2.2.).
D. Ungleichheits-Hypothese:
D 1.1. Ältere Menschen ('ältere' Alte) mit niedrigem Einkommen und niedrigem Bildungs­
abschluß weisen eine hohe tatsächliche familiale (Rollen-) Aktivität auf. Des 
weiteren geht eine hohe (geringe) familiale (Rollen-) Aktivität mit einer hohen 
(niedrigen) Zufriedenheit mit dieser familialen Rolle einher.
D 1.2. Diese Personengruppe ist trotz der geringen (hohen) Vielfältigkeit ihrer familiären, 
außerfamiliären, organisierten und nicht-organisierten (Rollen-) Aktivitäten mit dem 
Leben allgemein hoch (wenig) zufrieden.
D 2.1, Wenn bei dieser Personengruppe der Familienkontakt fehlt, dann engagieren sie sich 
stärker in außerfamiliären, organisierten und nicht organisierten (Rollen-) 
Aktivitäten und bewerten das Leben allgemein mit einer schlechteren Zufriedenheit 
als diejenigen mit Familienkontakten.
D 2.2. Fehlt bei dieser Personengruppe sowohl der Familienkontakt als auch der außer­
familiäre Kontakt, und nicht-organisierte (Rollen-) Aktivitäten können nicht wahr­
genommen werden, dann werden organisierte (Rollen-) Aktivitäten in Anspruch 
genommen. Dies geht mit einer hohen Zufriedenheit bezüglich des Lebens allgemein 
einher.
66 vgl.: Gatzer, W ., R eichenw allner, M ., 1990; Diehl, M ., 1988; W ard, R .A ., 1985
67 zur soziolgischen Theorie der Nachbarschaft vgl.: Rosenmyr, L ., Köckeis, E ., 1965: 122 sowie 1968: 429
68 Rosenmayr, L ., Köckeis, E ., 1965: 136
69 Larson, R ., el a l., 1986: 122
70 vgl.: Smith Blau, Z ., 1961: 439
71 Stenger, H ., 1987: 252
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3. Methodik der Untersuchung
In der Schule des kritischen Rationalismus zielen alle Prüfungsversuche von Theorien darauf ab, 
"die Bewährung einer Theorie im Lichte relevanter Kritik festzustellen"1, um eine Bevorzugung 
einer gewissen Theorie gegenüber einer konkurrierenden Theorie unter dem Gesichtspunkt ihrer 
Wahrheitsnähe rechtfertigen zu können2. Im Sinne von Popper hat diese Untersuchung den 
Charakter eines 'experimentum crucis', "das geeignet ist, eine Entscheidung zwischen zwei 
konkurrierenden Theorien durch Widerlegung (zumindest) einer von ihnen herbeizuführen - ohne 
daß natürlich die andere bewiesen wird"3. Um eine größtmögliche Transparenz aus Gründen der 
Reproduzierbarkeit4 und somit der Anfechtbarkeit der Untersuchungsergebnisse zu gewährleisten, 
werden in diesem Kapitel detaillierte Informationen zur Fragebogenkonstruktion, zum Pretest, zu 
den Stichproben, einschließlich deren Rückläufe, und zum Untersuchungsdesign gegeben.
Die Untersuchung wurde aus methodischen und finanziellen Gründen im kommunalen Kontext 
durchgeführt.
Aus methodischen Gründen mußte ein relativ kleiner, gleich strukturierter Raum (z.B. entweder 
städtisch oder ländlich strukturiert) ausgewählt werden, da das Verhalten der Senioren nicht durch 
störende externe Faktoren beeinflußt werden sollte. Zwei solcher störender Faktoren werden im 
folgenden kurz abgehandelt. Durch die Beschränkung auf einen städtischen Raum kann davon 
ausgegangen werden, daß sich die Gruppe der älteren Menschen bezüglich ihrer Vergangenheit, 
ihrer Erfahrungen und ihren objektiven Lebensbedingungen homogener gestaltet, als eine 
Population, die beispielsweise bundesweit verstreut lebt. Desweiteren fällt in der Bundesrepublik 
die Alterssozialpolitik in den Aufgabenbereich der kommunalen Selbstverwaltung5. Da in dieser 
Studie die Nutzung von organisierten Aktivitäten eine wichtige unabhängige Variable ist, muß 
sich die Untersuchungseinheit auf eine Kommune beschränken, wenn davon ausgegangen werden 
soll, daß allen Befragten, zumindest objektiv gesehen, die gleichen Angebote zur Nutzung offen 
stehen.
Ein nicht unerheblicher Grund für eine kommunale Befragung war auch die finanzielle 
Komponente, da von städtischer Seite im Vorfeld ein Interesse an dieser Studie signalisiert 
wurde. Da sich in der Stadtverwaltung Ludwigshafen kommunale Bürgerbefragungen noch nicht 
als Mittel der kommunalen Sozialberichterstattung durchgesetzt haben, aber trotzdem ein 
Informationsdefizit der Fachämter (hier: die Altenhilfe im Sozialdezemat) konstatiert werden 
kann, war damit die Gelegenheit geboten, mit relativ geringem finanziellen Aufwand wichtige 
Informationen zu gewinnen. In anderen Kommunen haben sich kommunale Bürgerbefragungen 
schon seit längerem als Mittel der kommunalen Sozialberichterstattung durchgesetzt, da es gerade 
unter der Bedingung knapper werdender Haushaltsmittel notwendig erscheint, Anstrengungen 
dort aufzuwenden, wo der Hilfebedarf besonders deutlich zu Tage tritt. Kommunale Bürger­
befragungen sind hierzu ein adäquates Mittel6.
1 A lbeit, Hans, 1964: 58
2 Popper, K .R ., 1971: 226
3 Popper. K .R ., 1971:222
4 Popper, K .R ., 1971:55
5 vgl. S torr, P. (H rsg.). 1990: iS  75 ff.
6 vgl. Bick, W ., 1989: 216 ff.; Brendgens, K ., Schneider, H .R ., 1989: 227 ff.
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Das Amt für Stadtentwicklung war verantwortlich für die Durchführung und finanzierte alle 
anfallenden Kosten der Studie, angefangen von den Druckkosten bis hin zur Verschickung der 
Fragebögen. Des weiteren wurde für die Aufrechterhaltung der Rückrufleitung (für Fragen der 
Untersuchungsteilnehmerinnen) ein Arbeitsplatz zur Verfügung gestellt.
3.1. Der Fragebogen
Gemäß dem Untersuchungsziel mußten Informationen zu folgenden Themenkomplexen erhoben 
werden:
* Soziale Netzwerke (familial und nicht-familial) und die damit verbundenen 
Zufriedenheiten
* Ausmaß der nicht-organisierten Freizeitaktivitäten und die damit verbundenen 
Zufriedenheiten
* Inanspruchnahme von organisierten Angeboten für ältere Menschen und die damit 
verbundenen Zufriedenheiten
* Allgemeine Lebenszufriedenheit
* Objektive Lebensbedingungen der Befragten aus den Bereichen Einkommen, 
Haushalt und Gesundheit und subjektive Zufriedenheit mit diesen Bereichen
Aus dieser Vorgabe mußte der folgende Themenkatalog bei der Operationalisierung der Senioren­
befragung berücksichtigt werden:
1. (Rollen-) Aktivitäten
* Familiäre (Rollen-) Aktivitäten
* Außerfamiliäre (Rollen-) Aktivitäten
* Nicht-organisierte Freizeitaktivitäten
* Organisierte Freizeitaktivitäten
* Quantität der (Rollen-) Aktivitäten
2. Zufriedenheiten
* Zufriedenheit mit dem Leben allgemein
* Zufriedenheit mit Familienkontakten (und Ehepartnerin)
* Zufriedenheit mit außerfamiliären Sozialkontakten
* Zufriedenheit mit nicht-organisierten Freizeitaktivitäten
* Zufriedenheit mit organisierten Freizeitaktivitäten
* Zufriedenheit mit der ökonomischen Situation
3. Gesundheit
* Gesundheitszustand
* Zufriedenheit mit Gesundheitszustand
4. Interessen und Zukunftsbezug
* Interessenvielfalt
* Erwartungen an die Zukunft





* Anzahl der Personen im Haushalt
* Zusammenleben mit (Ehe-)Partnerln
* Alter der/s (Ehe-)Partnerln
* (Letzte) Erwerbstätigkeit der/s (Ehe-)Partnerln
* (Letzte) berufliche Stellung der/s (Ehe-)Partnerln
* Höchster allgemeinbildender Schulabschluß
* Beruflicher Ausbildungsabschluß
* (Letzte) eigene Erwerbstätigkeit
* (Letzte) eigene berufliche Stellung
* Nettoeinkommen des Haushalts
Die Fragestellungen wurden größtenteils in leicht modifizierter Form (mod. Frage) oder in der 
Originalform (orig. Frage) von anderen bereits durchgeführten Umfragen zu diesem Thema 
übernommen. Dies wurde aus Gründen der Effizienz gehandhabt. Die Fragen aus den unten an­
geführten Umfragen waren somit schon getestet und die Ergebnisse gaben Anlaß zu der Schluß­
folgerung, daß die Befragten die Fragen verstanden hatten und die Instrumente valide sind. 
Deshalb konnte sich der Pretest auf die Testung der Fragenverständlichkeit, der Filterführungen 
und der Handhabbarkeit des Fragebogens in dieser problematischen Teilpopulation beschränken. 
Einige wenige Fragen wurden, wenn keine Formulierung vorlag, neu entworfen, 
beziehungsweise sinngemäß auf den neuen Sachverhalt übertragen.
Folgende Untersuchungen wurden als Quellen herangezogen:
* Berlin-Umfrage über 'Erfahrungen - Einstellungen - Tätigkeiten im Alter 
zwischen 60 und 70 Jahre' aus dem Jahre 1990 (Berlin)7
* Allgemeine Bevölkerungsumfrage der Sozialwissenschaften aus dem Jahre 1986 
und 1990 (ALLBUS)»
* Seniorenbefragung in Köln aus dem Jahre 1988 (Köln)9
* Leben im Vorruhestand (Kooperation der FU Berlin und der IG Chemie-Papier- 
Keramik) aus dem Jahre 1986 (Leben)10
* International Social Survey Programme aus dem Jahre 1986 (ISSP)11
* Wohlfahrtssurvey aus dem Jahre 1984 (Wohlfahrtssurvey)12
* Sozioökonomisches Panel aus dem Jahre 1984 (SOEP)13
* Interdisziplinäres Forschungsprojekt zur gesundheitlichen und sozialen Situation 
älterer Menschen in der Großstadt aus dem Jahr 1977 (BMJFG)14
Die aufgenommenen Fragen mit ihren Quellen sind im Anhang15 aufgelistet.
7 vgl. B rune,M .,et »1., 1991
8 vgl. Zentrum  für U m fragen, M ethoden und Analysen (Hrsg.), 1990
9 vgl. Stal. Amt der Stadt Köln (H rsg.), 1981 und 1989
10 vg l. Kohl, M ., 1989 c
11 vgl. Zentralarchiv für empirische Sozialforschung, 1986
12 vg l. M ohr, H .M ., 1986
13 vgl. Hanefeld, U le, 1984
14 vgl. Bergener, M ., et ul., 1979
15 siehe Anlage 1
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3.2. Das Untersuchungsdesign
Für diese Studie wurde der schriftlichen Befragung, statt einer mündlichen oder telephonischen 
Befragung, der Vorzug gegeben. Dies geschah sowohl aus finanziellen als auch aus methodischen 
Überlegungen heraus.
So wäre eine mündliche bzw. telephonische Befragung wegen dem dabei erforderlichen Einsatz 
an geschulten Interviewerinnen im Vergleich zu der hier gewählten Methode in jedem Fall 
kostenintensiver geworden16.
Ein weiterer Grund für eine schriftliche Befragung ist die Tatsache, daß sich in der Population 
der älteren Menschen Interviewereinflüsse verstärkt bemerkbar machen. So tendieren ältere 
Menschen bei telephonischen Interviews eher zu der Kategorie 'Weiß nicht' und benötigen eine 
größere Hilfe von Seiten der Interviewerinnen17. Bei mündlichen Interviews tritt das Problem der 
'sozialen Erwünschtheit' verstärkt auf, gerade wenn eine gewisse Unsicherheit auf Seiten der 
älteren Befragten auszumachen ist18.
Der zentrale Nachteil einer schriftlichen Befragung ist jedoch eine häufig anzutreffende niedrige 
Rücksendequote. Die Dillmansche 'Total Design Method' (TDM) führt zu einer Erhöhung der 
Rücklaufquote, und soll in dieser Untersuchung deshalb auch zum Tragen kommen19. Das 
Konzept der TDM basiert darauf, daß:
" - die Kosten für die Befragten zu antworten zu minimieren sind,
- gleichzeitig die erkennbaren Vorteile maximiert werden sollen, und
- dariiberhinaus ein Vertrauensverhältnis zwischen Forscher und Befragten zu schaffen ist.''20
Folgende Anweisungen gibt Dillman unter anderem zur Durchführung einer schriftlichen Be­
fragung vor21:
Fragebogen: Broschüren-Form / weißes Papier
Anordnung der Fragen: mit leichten, interessanten Fragen beginnen / 
inhaltlich gleiche Fragen zusammen / 
sensible und heikle Fragen am Ende / Demographie am Ende
Design der Fragen: übersichtlich / Vermeidung von Frageteilungen /
Frageabfolge von oben nach unten
Implementierung:
Anschreiben: offizielles Briefpapier / Anschrift auf Brief /
Nützlichkeit und Wichtigkeit der Studie /
Erklärung der ID-Nummer / Rückfragen ermuntern 
Versand: jeweils Mitte der Woche
1 Woche später: Postkarte (Dank an alle / freundliche Erinnerung)
3 Wochen später: nochmals Fragebogen beilegen / kürzerer Brief 
7 Wochen später: besondere Versandart / Fragebogen beilegen
16 vgl. D illm an, Don, 1983 : 373
17 vgl, H erzog, A .R ., e t i l - ,  1988: 96
18 vgl. D eutsches Zentrum  für A llersforschung, 1985 : 61
19 vgl. D illm an, Don, 1983: 373
20 H ippier, H .-J ., 1985 : 42
21 vgl. D illm an, Don A ., 1983: 366-367; H ippler, H .-J., 1985: 43
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Dillmans TDM gibt somit einen technischen Rahmen für die Durchführung einer schriftlichen Be­
fragung vor. Bisherige Untersuchungen, die die Dillmansche Methode auf eine städtische 
westdeutsche Bevölkerungsstichprobe an wendeten, führten zu einer Ausschöpfungsquote von ca. 
70 %.
3.3. Der Pretest
Wie schon erwähnt wurde, sollte der Pretest nur die Fragenverständlichkeit, die Filterführungen 
und die Handhabbarkeit des Instruments testen, da der größte Teil der Fragen von anderen 
Umfragen repliziert wurde. Somit war es nicht notwendig, das relativ kosten- und zeitintensive 
Design der Hauptstudie anzuwenden, da sich dies, wie schon erwähnt wurde, ausreichend in der 
Praxis bewährt hatte.
Der Pretest wurde im Juni 1991 durchgeführt und umfaßte Personen über 65 Jahre aus dem 
näheren Verwandten- und Bekanntenkreis des Autors. Die teilnehmenden Personen waren 
zwischen 68 und 79 Jahre alt, mit einem durchschnittlichen Alter von 74 Jahren. Insgesamt 
nahmen 6 Frauen und 4 Männer teil.
Bei der Durchführung wurde darauf hingewiesen, daß es sich bei der Befragung um eine Vor­
untersuchung handelt, und der Hauptaugenmerk auf der Testung des Instrumentes lag. Die 
Teilnehmerinnen wurden deshalb dazu ermuntert, Kritik und Änderungsvorschläge mitzuteilen. 
Der Fragebogen wurde ohne das Beisein eines Interviewers ausgefüllt, da dies der Situation der 
Hauptuntersuchung entsprach. Bei der Übergabe der ausgefüllten Fragebögen, wurde nach der 
Ausfüllzeit, der Handhabbarkeit der Filterführung und der Verständlichkeit der Formulierungen 
gefragt.
Die Ausfülldauer lag zwischen 30 und 50 Minuten (im Durchschnitt 37 Minuten). Diese relativ 
lange Ausfüllzeit wurde von den Befragten jedoch als nicht zu lang empfunden, da die Thematik 
interessant sei.
Probleme mit der Filterführung wurden nicht genannt, und konnten auch nicht in den einzelnen 
Fragebögen gefunden werden.
Vereinzelt wurde eine leichte Kritik an der Übersichtlichkeit des Fragebogens geübt, da zu viele 
Fragen auf einer Seite aufgeführt waren. Dieses Ergebnis hatte zur Folge, daß der Fragebogen 
für die Hauptuntersuchung übersichtlicher gestaltet wurde. Dies bedeutete allerdings, daß der 
Fragebogen um 2 Seiten, von bisher 18 auf dann 20 Seiten, verlängert werden mußte.
Des weiteren konnte nach der Analyse des Pretests gesagt werden, daß alle Befragten die Logik 
des Instrumentes verstanden hatten, da die Anzahl der 'Missing-Data’-Fälle22 von 111 maximal 
möglichen durchschnittlich bei 7 pro Fragebogen lag. Dabei war dies unabhängig vom Alter der 
Befragten, aber abhängig vom Geschlecht. So hatten die Frauen in Durchschnitt 9 'Missing 
Data'-Fälle, die Männer aber nur 5. Die Ergebnisse des Pretests weisen darauf hin, daß die 
Frauen weniger geübt mit dem Fragebogen umgegangen sind. Ursachen hierfür könnte die 
mangelnde Übung sein, da alle Frauen bis auf eine Ausnahme die meiste Zeit ihres Lebens nicht 
berufstätig waren.
Anhand dieser Ergebnisse konnte gezeigt werden, daß sich das Instrument für die Haupt­
untersuchung eignete, und der Fragebogen, bis auf wenige Modifikationen in der Gestaltung, 
übernommen werden konnte.
22 'M issing D ala' um faßt die Kategorien 'W eiß N icht', ’V erweigerung' und 'Unentschlossenheit'
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3.4. Die Beschreibung der Stichproben
In diesem Kapitel wird zuerst die Auswahl der Stichproben diskutiert, danach wird auf das 
Verhältnis Grundgesamtheiten - Stichproben und daran anschließend auf die Ausschöpfung in den 
Stichproben (Kapitel 3.4.1.) eingegangen. Abschließend wird dann der Datensatz mit allen 
Befragten vorgestellt.
Wie aus dem Hypothesenkatalog und dem Schaubild in Kapitel 2.3. ersichtlich wird, mußten 
unterschiedliche Aktivitätsmuster, sowohl was die Art, als auch was die Intensität der Aktivitäten 
betrifft, in der Grundgesamtheit vertreten sein. Um eine möglichst breite Streuung dieser 
Aktivitätsmuster zu erreichen schien es nicht ausreichend, ausschließlich eine repräsentative 
Befragung durchzuführen, sondern besser auf vorliegenden Informationen aufbauend sogenannte 
'Extremgruppen' zu bilden. Zunächst schien eine Zweiteilung der Stichprobe zwingend, um 
zwischen Teilnehmerinnen und Nicht-Teilnehmerinnen von öffentlich zugänglichen Angeboten 
der städtischen Altenhilfe d.h. von organisierten Aktivitäten zu unterscheiden:
1. Ein geschichtetes Auswahlverfahren (nach Stadtteil, Geschlecht und Alter) aus dem 
Einwohnermelderegister der Stadt Ludwigshafen am Rhein, damit auch ältere 
Einwohnerinnen der Stadt ausgewählt werden, die nicht an organisierten Angeboten für 
Senioren teilnehmen. Die Grundgesamtheit ist die Bevölkerung über 65 Jahre mit deutscher 
Staatsangehörigkeit, die nicht in Altenheimen lebt.
2. Die städtische Altenhilfe hat, wie aus der breit gefächerten Angebotspalette ersichtlich 
wird, keine homogene Zielgruppe23. Deshalb war nochmals eine Zweiteilung dieser Stich­
probe vonnöten. So können schematisch zwei Zielgruppen im Bereich der Kommunikation s- 
und kulturellen Hilfen identifiziert werden:
a, Die Gruppe der Besucherinnen der Seniorentreffs, die das 'traditionelle* Klientel der 
Altenhilfe darstellt.
In der Literatur werden Senioren treffs, Altentagesstätten etc. als 
’Mängelausgleichsanstalten1 für soziale und psychische Defekte bezeichnet. Dies weist 
darauf hin, daß diese Personengruppe mangelnde Sozialkontakte mit Hilfe dieser 
Institution kompensieren24. Damit ist eine 'Extremgruppe’ benannt, deren Mitglieder sich 
vermutlich dadurch auszeichnen, daß sie organisierte Angebote wahmehmen, und ein 
geringes Aktivitätsmuster vorweisen können, das zumindest unterhalb der des 
Durchschnitts in der Grundgesamtheit liegt.
b, Die Teilnehmerinnen der Kurse des Seniorenprogrammes, das in Kooperation von 
Altenhilfe und Volkshochschule angeboten wird. Diese Gruppe könnte man als 
'junge/aktive Senioren' bezeichnen.
Über diese Personengruppe liegen vielfältige Untersuchungsergebnisse vor. Sie wurden 
aufgrund ihres ’neuen1 bzw. vorher nicht existierenden Lebensstils mit Bezeichnungen wie 
'aktive, neue Alten' oder 'junge Alte' belegt. Publikationen zu dieser Personengruppe
23 Amt für Stadlenlwicklung, 1987: 53-59
24 Stenger, Horel, 1987: 250
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verzeichneten in den letzten Jahren25 einen inflationären Anstieg. Lebensansprüche wie 
Selbstverwirklichung, Kreativität, Persönlichkeitswachstum etc. stehen bei den 
Vertreterinnen dieses 'neuen' Lebensstils im Zentrum ihres Interesses. Weiterbildungs­
angebote bei Volkshochschulen, Abendakademien oder Seniorenstudiengängen an den 
Universitäten werden überdurchschnittlich (gegenüber den Vertreterinnen anderer Lebens­
stile) genutzt26. Diese Erscheinung beschränkt sich nicht nur auf die bis 70 jährigen 
Personen, sondern betrifft auch die über 70 jährigen27. Wenn somit diese Personengruppe 
mit großer Wahrscheinlichkeit in Volkshochschulkursen anzutreffen ist, ist eine zweite 
'Extremguppe' identifiziert, die sich vermutlich durch ein hohes Ausmaß an Aktivität aus­
zeichnet.
Der schriftlich auszufüllende Fragebogen mußte somit in drei Stichproben verteilt werden:
1. Repräsentative Stadt-Stichprobe:
In einer Zufallsauswahl aus dem Einwohnermelderegister der Stadt Ludwigshafen am 
Rhein.
2. Seniorentreff-Stichprobe:
In einer Zufallsauswahl aus 17 Seniorentreffs im Stadtgebiet Ludwigshafen.
3. VHS-Stichprobe:
In einer Zufallsauswahl aus den Teilnehmerlisten der Semester r90,II'90 und I'91 der 
Seniorenkurse der Altenhilfe/Volkshochschule von Personen über 65 Jahren.
Ad Repräsentative Stadt-Stichprobe
Die Stichprobenziehung wurde über die Einwohnermeldedatei der Stadt Ludwigshafen vor­
genommen. Die Grundgesamtheit waren Personen über 65 Jahre mit deutscher Staats­
angehörigkeit, die nicht in Altenheimen leben. Die Auswahl wurde nach Stadtteil, Geschlecht und 
Alter vorgenommen. Zu erwarten war, daß die Rücklaufquote bei älteren Senioren geringer ist 
als bei jüngeren Senioren, da zu hohes Alter oder krankheitsbedingte Behinderungen als ein 
wesentlicher Verweigerungsgrund bei Befragungen angeführt wird28. Da die Gruppe der älteren 
Senioren für die Analysen notwendig waren, wurde in der Altersgruppe 65 bis 79 Jahre eine 1 
prozentige Stichprobe, bei den über 80 jährigen eine 2 prozentige Stichprobe gezogen.
25 vgl.K räm er, B ., 1986; Buttler, G ., 1988; Kuratorium  Deutsche Allershilfe (Hrsg.) 1989
26 Feierfell, Sonja, 1987: 112
27 Karl, F .D ., 1991: 86 ff.
28 Hippler, H .-J-, 1985: 49
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Tabelle 3.4.-1: Repräsentative Stichprobe Stadt: Grundgesamtheit29 / Stichprobe nach Alter und 
Geschlecht (Prozentangaben in Klammem)
Alter
Grundgesamtheit 
männlich weiblich gesamt männlich
Stichprobe
weiblich gesamt
65-69 3146 5051 8197 31 51 82
(12,5) (20,1) (32,6) (10,1) (16, 7) (26,8)
70-74 1887 3399 5286 19 34 53
(7,5) (13,5) (21) (6,2) (11,1) (17,3)
75-79 1788 3620 5408 18 36 54
(7J) (14,4) (21,5) (5 ,9) (11,8) (17,6)
80-84 1051 2870 3921 20 50 70
85 und
(4 ,2) (11,4) (15,6) (6,5) (16,3) (22,9)
älter 542 1796 2338 11 36 47
(2 ,2) (7,1) (9 ,3) (3,6) (11,8) (15,4)
Gesamt 8414 16736 25150 99 207 306
(33,5) (66,5) (100) (32,3) (67, 7) (100)
Wie in Tabelle 3.4.-1 zu sehen ist, wurde nicht immer exakt eine 1 oder 2 prozentige Stichprobe 
gezogen, da aus organisatorischen Gründen die Stichprobe aus dem Einwohnermelderegister nicht 
prozentual, sondern in absoluten Zahlen gezogen werden mußte, und die Beschränkung bei circa 
300 Personen liegen sollte.
Ad Seniorentreff-Stichprobe
In der Stadt Ludwigshafen existieren 17 Seniorentreffs, dezentral in den einzelnen Stadtteilen 
untergebracht. Per Zufallsauswahl wurden 13 Seniorentreffs ausgewählt, die dann nach 
telephonischer Rücksprache mit den Leiterinnen der Seniorentreffs aufgesucht wurden. Dort 
wurden die Fragebögen ausgeteilt und in Anwesenheit des Autors ausgefüllt.
Die Befragung vor Ort wurde deshalb gewählt, da einerseits keine Personen- und Adressendateien 
vorhanden waren, und andererseits eine postalische Befragung in dieser Population, aufgrund von 
Erfahrungen aus internen Studien der Stadtverwaltung Ludwigshafen, zu einem geringen Rück­
lauf führen würde.
Ad VHS-Stichprobe
In den Teilnehmerlisten der Volkshochschule Ludwigshafen aus den Semestern I'90, II'90 und 
I'91 wurde nach Personen gesucht, die zwei Bedingungen zu erfüllen hatten. Sie mußten 
einerseits über 65 Jahre alt sein und andererseits im Stadtgebiet Ludwigshafen wohnen. Hierbei 
wurden 278 Personen gefunden, die alle in die Stichprobe mit aufgenommen wurden. Somit sind 
Grundgesamtheit und Stichprobe identisch.
29 Stand der Einwohnermeldedalei Januar 1991
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Tabelle 3.4.-2: Grundgesamtheit/Stichprobe VHS nach Alter und Geschlecht (Prozentangaben in 
Klammem)
Alter männlich weiblich Gesamt
65-69 24 85 109
(8 ,6) (30,6) (39,2)
70-74 18 65 83
(6.5) (23,4) (29,9)
75-79 10 39 49
(3 ,6) (14) (17,6)
80-84 9 21 30
85 und
(3 .2) (7,6) (10,8)
älter 1 6 1
(0.4) (2,2) (2.5)
Gesamt 62 216 278
(22,3) (77, 7) (100)
Tabelle 3.4.-2 gibt über die Stichprobe der Volkshochschule bezüglich der Kriterien Alter und 
Geschlecht Auskunft. Hierbei wird deutlich, daß gerade die älteren Senioren, die älter als 80 
Jahre alt sind, in dieser Population unterrepräsentiert sind. So lassen sich in der Grundgesamtheit 
der über 65 jährigen Ludwigshafenerlnnen immerhin knapp 25 Prozent an Personen ausmachen, 
die älter als 80 Jahre sind. In der VHS ist diese Gruppe mit nur etwas mehr als 13 Prozent 
vertreten. Bezüglich des Geschlechtes kann gesagt werden, daß Frauen häufiger Kurse der VHS 
aufsuchen als Männer. So beträgt der Anteil der Männer in der Ludwigshafener Bevölkerung 
über 65 Jahre 33 Prozent, in der VHS aber immerhin nur 22 Prozent. Ob dies eine 
’Bildungsmüdigkeit' der Männer ist, oder Männer andere 'Bildungsinstitute' wie z.B. das 
Seniorenstudium an den Universitäten nutzen, kann mit der vorliegenden Untersuchung nicht 
überprüft werden.
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3.4.1. Die Ausschöpfung
Im folgenden werden die Rücklaufquoten der einzelnen Stichproben beschrieben und bezüglich 
einiger weniger, für die in den Stichproben vorliegenden demographischen Variablen, Alter und 
Geschlecht untersucht.
Ad Repräsentative Stadt-Stichprobe







65-69 31 51 82 22 25 47
(10,1) (16,7) (26,8) (12) (13,6) (25,5)
70-74 19 34 53 14 25 39
(6,2) O h l ) (17,3) (7,6) (13,6) (21,2)
75-79 18 36 54 14 19 33
(5.9) (U.8) (17,6) (7.6) (10,3) (17,9)
80-84 20 50 70 11 27 38
85 und
(6.5) (16,3) (22,9) (6) (14,7) (20,7)
älter 11 36 47 7 20 27
(3,6) (11,8) (15,4) (3,8) (10,9) (14,7)
Gesamt 99 207 306 68 116 184
(32,3) (67,7) (100) (37) (63) (100)
Wie in Tabelle 3.4.1.-1 zu erkennen ist, war die Beteiligung der Männer größer als die der 
Frauen. So sandten im Durchschnitt 68 % der Männer , aber nur 56 % der Frauen den ausge­
füllten Fragebogen zurück. Somit hat sich auch der Anteil der Männer von den 32,3% in der 
Stichprobe auf 37% im Rücklauf erhöht.
Bezüglich der Altersgruppen kann angemerkt werden, daß die Beteiligung bei den unter 69 
jährigen Personen bei 57%, bei den 70-74 jährigen bei 74%, bei den 75-79 jährigen Personen bei 
61%, bei den 80-84 jährigen bei 54% und bei den über 85 jährigen Personen bei 57,4% lag. 
Daraus resultierend hat sich auch, wie aus in Tabelle 3.3.1.-1 ersichtlich wird, die prozentuale 
Verteilung über die Altersgruppen von der Stichprobe zum Rücklauf verändert.
Wenn der Rücklauf mit der Grundgesamtheit verglichen wird, erkennen wir, daß die Frauen 
sowie die Altersgruppen der 65-69 und 75-79 jährigen Personen, im Datensatz unterrepräsentiert
Sich daraus ergebende Konsequenzen wie eine Gewichtung etc. können außer Acht gelassen 
werden, da das Untersuchungsziel keiner repräsentativen Ergebnisse (hinsichtlich der Grundge­
samtheit) bedarf.
Problematischer ist vielmehr, wer weshalb an dieser Untersuchung teilnahm und ob diese 
Selektionseffekte die Ergebnisse verfälschen. Der Frage, ob vielleicht die aktiveren Senioren, 
oder vielleicht die Senioren, die Langeweile in Ihrem Leben verspüren, ihre Fragebögen 
zurücksandten etc., und sich diese Teilnehmerinnen von den Nicht-Teilnehmerinnen signifikant 
unterscheiden, kann in dieser Studie nicht nachgegangen werden.
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Ad Seniorentreff-Stichprobe
Tabelle 3.4.1.-2: Stichprobe/Rücklauf Seniorentreffs: Befragte nach Alter und Geschlecht 
(Prozentangaben in Klammem)
Alter männlich weiblich Gesamt
65-69 5 21 26
(4,1) (17,2) (21,3)
70-74 7 31 38
(5 , 7) (25,4) (31,1)
75-79 3 21 24
(2,5) (17.2) (19, 7)
80-84 5 19 24
85 und
(4.1) (15,6) (19, 7)
älter 2 8 10
(1.6) (6,6) (8.2)
Gesamt 22 100 122
(18) (82) (100)
Die Untersuchungsteilnehmerinnen in den Senioren treffs sind zu über 80% weiblich. Dies kann 
aufgrund von Statistiken der kommunalen Träger über die Seniorentreffbesucherlnnen bestätigt 
werden. Das Ergebnis bezüglich des Alters der Teilnehmerinnen kann in dieser Form nicht 
generalisiert werde, da gerade bei den augenscheinlich älteren Senioren die Verweigerungsrate 
höher war als bei den jüngeren.
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Ad VHS-Stichprobe
Tabelle 3.4.1.-3: VHS-Stichprobe (Grundgesamtheit) und deren Rücklauf nach Alter und 






65-69 24 85 109 24 77 101
(8 ,6) (30,6) (39,2) (10,2) (32,8) (43)
70-74 18 65 83 15 56 71
(6,5) (23,4) (29,9) (6,4) (23,8) (30,2)
75-79 10 39 49 10 28 38
(3 ,6) (14) (17,6) (4,3) (11,9) (16,2)
80-84 9 21 30 5 14 19
85 und
(3 ,2) (7,6) (10,8) (2,1) (6) (8,0)
älter 1 6 7 1 5 6
(0,4) (2,2) (2,5) (0,4) (2,1) (2,6)
Gesamt 62 216 278 55 180 235
(22,3) (77, 7) (100) (23,4) (76,6) (100)
Der Vergleich von VHS-Stichprobe und Rücklauf in Tabelle 3.4.1.-3 zeigt, daß die Männer den 
Fragebogen etwas häufiger ausgefüllt zurückgesandt haben als die Frauen, und somit im Daten­
satz mit 23,4% gegenüber 22,3% in der Grundgesamtheit vertreten sind. Dieser Unterschied ist 
allerdings nicht so hoch wie bei der Stadt-Stichprobe und deren Rücklauf, da die Frauen in der 
VHS-Stichprobe immerhin eine Rücksendequote von über 83% hatten (gegenüber den der 
Männer von knapp 89%).
Hinsichtlich der Altersgruppen wird deutlich, daß mit zunehmenden Alter der Rücklauf geringer 
wird, bis auf die Altersgruppe der über 85 jährigen Senioren. Die Ausschöpfung liegt in der 
Altersgruppe der 65-69 jährigen bei knapp 93%, und sinkt dann bis auf 63% bei den 80-84 
jährigen. Die Ausschöpfung in der Altersgruppe der über 85 jährigen Senioren liegt bei knapp 
86%, was jedoch aufgrund der geringen Fallzahl von 6 Personen nicht signifikant ist.
In Tabelle 3.4.-4 werden die zwei postalischen Befragungen hinsichtlich der unterschiedlichen 
Rückläufe miteinander verglichen.
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Tabelle 3.4.-4: Rücklauf der repräsentativen Stadt-Stichprobe und der VHS-Stichprobe 
(Prozentangaben in Klammer)
Stadt VHS Gesamt
Anzahl n 306 278 584
stichproben­
neutrale
Ausfälle 19 3 22
(6,2) 0 ,1) (3,8)
Bereinigtes Brutto 
(100% im 
folgenden) 287 275 562
explizite
Verweigerungen
insgesamt 30 6 36
0 0 ,5) (2,2) (6,4)
keine
Reaktion 73 34 107
(25,4) (12,4) (19)
Ausgefüllte
Fragebögen 184 235 419
(64,1) (85,5) (74,6)
Wie in Tabelle 3.4.-4 deutlich zu erkennen ist, ist die Ausschöpfung der VHS-Stichprobe mit 
85,5 Prozent deutlich höher als die der Stadt-Stichprobe, die bei 64 Prozent liegt. Dies deutet 
schon darauf hin, daß in der VHS-Stichprobe, wie erwartet, überdurchschnittlich häufig 'aktive' 
Senioren anzutreffen sind. Deutlich wird dies auch bei den expliziten Verweigerungen, die bei 
Abschluß der vierten Welle bei 10,5 % in der Stadt-Stichprobe und bei nur 2,2 % in der VHS- 
Stichprobe lagen.
Nachteilig auf die Untersuchung hat sich die, aus organisatorischen Gründen, relativ frühzeitige 
Stichprobenziehung der Stadt-Stichprobe ausgewirkt. Dies bedeutet, daß stichproben-neutrale 
Ausfälle wie 'unbekannt verzogen', 'krankheitsbedingt nicht befragbar'30 oder 'verstorben' sehr 
hoch sind. Nur 4 Personen der Stadt-Stichprobe waren aufgrund der eigenen Pflegebedürftigkeit 
nicht befragbar. Die restlichen 15 Personen in der Kategorie stichproben-neutrale Ausfälle hätten 
mit einem späteren Zugriff auf eine aktuellere Einwohnermeldedatei vermieden, zumindest aber 
reduziert werden können. Diesbezüglich positiv hat sich der kurz vor Beginn der Untersuchung 
im August 1991 durchgeführte Abgleich der Teilnehmerinnenliste der VHS mit der Einwohner­
meldedatei ausgewirkt. Hier lagen die stichproben-neutralen Ausfälle somit nur bei 1,1%. Andere 
Gründe für geringere Ausfälle in der VHS-Stichprobe könnten natürlich auch das geringere 
durchschnittliche Alter sein, was bedeutet, daß die Wahrscheinlichkeit eines Todes bzw. einer 
Pflegebedürftigkeit geringer ist.
30  In dieser Kategorie w erden Personen geführt, von denen die Unlersuchungsleitung (über Familienangehörige oder Pflegekräfte auf dem 
schriftlichen oder telephonischen W eg) die Information hatte, daß eine Befragung der angeschriebenen Person aus Krankheilsgründen 
(zumeist Krankenhaus- oder Pflegeheimaufenlhalt oder häusliche Pflege) nicht möglich war.
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Im Datensatz liegt somit eine Alters- und Geschlechterverteilung vor, wie sie in Tabelle 3.4.-5 
dargestellt wird.
Tabelle 3.4.-5: Geschlecht und durchschnittliches Alter der Befragten in den drei Stichproben
(Prozentangaben in Klammern)
Stadt VHS Sen.-treff Gesamt
Geschlecht
- männlich 68 55 22 145
(12,6) (10,2) (4 ,1) (26,8)
- weiblich 116 180 100 396
(21,4) (33,3) (18,5) (73,2)
Gesamt 184 235 122 541
(34) (43,4) (22,6) (100)
durchschnittliches
Alter
- bei Männern 74,9 72 74,7 73,8
- bei Frauen 76,6 71,9 74,8 74
Gesamt 75,9 71,9 74,8 73,9
Wie zu erwarten war, liegt der Männer-Anteil im Datensatz bei circa 27%. Überraschend ist die 
geringe Fallzahl von 22 männlichen Befragten in den Seniorentreffs, was darauf hinweist, daß 
diese Institutionen in geringerem Maße von Männern aufgesucht werden.
Hinsichtlich des durchschnittlichen Alters in den drei Stichproben ist es überraschend, daß die 
teilnehmenden Personen in den Seniorentreffs jünger sind, als die Befragten der Stadt-Stichprobe. 
Eine Erklärung hierfür könnte, wie schon erwähnt wurde, die Vermutung sein, daß die älteren 
Seniorentreff-Besucherlnnen häufiger verweigerten. Das relativ geringe durchschnittliche Alter in 
der VHS-Stichprobe scheint die Hypothese zu stützten, daß diese Bildungseinrichtung von den 
'jungen Alten' aufgesucht wird.
An dieser Stelle scheint der Hinweis sinnvoll zu sein, daß der Datensatz zu 34% aus den 
Befragten der repräsentativen Stadt-Stichprobe, zu 43% aus Teilnehmerinnen der VHS-Stich- 
probe und zu 23 % aus Interviewten der Seniorentreff-Stichprobe besteht. Der Autor war sich dem 
Problem bewußt, daß diese Sampling-Methode zu einem gewissen Bias, durch den überpro­
portionalen Anteil an befragten VHS-Teilnehmerlnnen und Seniorentreff-Besucherlnnen, führt. 
Da somit die Befragten der repräsentativen Stichprobe im Datensatz unterrepräsentiert sind, 
geben die Daten keine Informationen über die Grundgesamtheit der älteren Menschen in 
Ludwigshafen. Aussagen darüber können dann gemacht werden, wenn eine Gewichtung der 
einzelnen Stichproben durchgeführt wird. Da der Schwerpunkt dieser Arbeit jedoch auf der 
Untersuchung von Personengruppen mit unterschiedlichen Aktivitätsmustem liegt, konnte mit 
Hilfe dieses 'Experiments' eine ausreichend fundierte Datengrundlage geschaffen werden.
Abschließend kann gesagt werden, daß die gewählte Methode der ’Extremgruppen', das heißt von 
drei unterschiedlichen Stichproben, zu dem erwarteten Ergebnis geführt hat. In den drei Stich­
proben wurden somit ausreichend Teilnehmerinnen gefunden, die aller Wahrscheinlichkeit nach 
unterschiedliche Aktivitätsmuster vorweisen.
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3.5. Die Durchführung der Untersuchung
Die Hauptuntersuchung wurde mit dem, nach den Ergebnissen des Pretests neugestalteten Frage­
bogen nach den Vorgaben der Dillman' sehen Total-Design-Method' (TDM) durchgeführt.
Als 'flankierende' Maßnahme, die dazu dienen sollte, die Ausschöpfung zu maximieren, wurde 
über die Pressestelle der Stadtverwaltung Ludwigshafen/Rhein eine Pressenotiz an lokale Presse­
medien mit der Bitte um Veröffentlichung herausgegeben. Diese wurde am 11. September im 
'Mannheimer Morgen’31 und am 23. September 1991 in der 'Rheinpfalz'32 veröffentlicht. Des 
weiteren wurde am 12. September im Vormittagsprogramm des Kurpfalz-Radios dem Autor die 
Möglichkeit geboten, die Untersuchung vorzustellen und die angeschriebenen Personen zu bitten, 
an der Befragung teilzunehmen. Von Seiten der Altenhilfe wurden die Teilnehmerinnen des 
Seniorenprogrammes der VHS darum gebeten, die Untersuchung durch rege Teilnahme zu unter­
stützen.
Für die Untersuchungsdauer wurde vom Amt für Stadtentwicklung der Stadtverwaltung 
Ludwigshafen eine Arbeitsplatz und eine Rückrufleitung zur Verfügung gestellt, an die sich die 
Befragten bei Problemen oder Verweigerungen wenden konnten. Darüber hinaus wurden Anrufe, 
die nicht in diese Stunde fielen, von Mitarbeitern des Amtes entgegengenommen und weiterge­
leitet.
Der Untersuchungszeitraum umfaßte 8 Wochen, beginnend mit der ersten Erhebungswelle der 
postalischen Befragung am Dienstag, den 10. September 1991. Der Fragebogen, das erste 
Begleitschreiben, ein Informationsblatt zum Datenschutz33 sowie ein Freirückumschlag wurde an 
die 584 Personen der Stadt- und VHS-Stichproben verschickt.
Zwei Wochen später, und nicht wie in der TDM vorgesehen eine Woche später, wurden 
diejenigen Personen angeschrieben, von denen keinerlei Rückmeldung kam. Dies waren 
insgesamt 395 Personen, die einen Erinnerungsbrief34 zugesandt bekamen. Diese Veränderung 
der TDM war sinnvoll, da angenommen wurde, daß die Befragten einer kritischen Teilpopulation 
angehören, die mit großer Wahrscheinlichkeit mehr Schwierigkeiten beim Ausfüllen der Frage­
bögen, dem Gang zur nächsten Poststelle etc. haben würden, als vergleichsweise jüngere 
Personen, an denen die TDM hauptsächlich getestet wurde.
Um die Untersuchungsdauer wie bei der TDM bei 8 Wochen zu belassen, wurde die dritte Welle 
am Dienstag, den 8. Oktober 1991 durchgeführt. Hierbei wurden die 220 Personen kontaktiert, 
die bis zu diesem Zeitpunkt nicht geantwortet oder die sich weder schriftlich noch mündlich 
gemeldet hatten. Versandt wurde der zweite Begleitbrief35, ein Ersatzfragebogen, das 
Informationsblatt zum Datenschutz und ein Freirückumschlag.
Die vierte Welle wurde am Dienstag, den 29. Oktober 1991 gestartet. Es wurden nochmals 133 
Personen mit einem Begleitbrief36, einem Fragebogen, dem Informationsblatt zum Datenschutz 
und einem Freirückumschlag angeschrieben.
31 siehe Anlage 2
32 siehe Anlage 3
33 siehe A nlagen 4, 8 und 9
34 siehe Anlage 5
35 siehe Anlage 6
36 siehe Anlage 7
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Nach dem Abschluß der postalischen Befragung am 8. November 1991 wurden insgesamt 419 
Fragebögen gezählt.
Tabelle 3.5.-1 zeigt den Rücklauf der gesamten postalischen Befragung in den zwei Stichproben 
und in den vier Wellen.
Tabelle 3.5.-1: Rücklaufberechnung der repräsentativen Stadt-Stichprobe und der VHS-Stich- 
probe (Prozentangaben in Klammer)
I.Welle II. Welle III. Welle IV. Welle
Stadt VHS Stadt VHS Stadt VHS Stadt VHS Gesamt
Anzahl (n) 306 278 306 278 306 278 306 278 584
stichproben­
neutrale
Ausfälle 10 2 15 2 17 3 19 3 22




folgenden) 296 276 291 276 289 275 287 275 562
Verweige­
rungen
insgesamt 3 3 14 5 24 6 30 6 36
0 ) (1 ,1) (4,8) 0 ,8) (8,3) (2,2) (10,5) (2,2) (6,4)
keine
Reaktion 233 162 142 78 93 40 73 34 107
(78, 7) (58, 7) (48,8) (28,3) (32,2) (14,5) (25,4) (12,4) (19)
Ausgefüllte
Fragebögen 60 U l 135 193 172 229 184 235 419
(20,3) (40,2) (46,4) (69,9) (59,5) (83,3) (64,1) (85,4) (74, 6)
Im Vergleich von Stadt- und VHS-Stichprobe fallen verschiedene Besonderheiten auf. Vernach­
lässigt werden die, schon weiter oben angeführten Gründe für die hohen stichproben-neutralen 
Ausfälle in der Stadt-Stichprobe. Interessant ist, daß die in der I.Welle geringe Verweigerungs­
quote von circa 1% in beiden Stichproben, bis zur IV.Welle in der Stadt-Stichprobe 
kontinuierlich nach oben auf 10,5% steigt, wobei nur 2,2% in der VHS-Stichprobe verweigerten. 
Überraschend ist ebenfalls, daß die angeschriebenen Personen der Stadt-Stichprobe nur zu 20% in 
der I.Welle teilnahmen und möglicherweise abwarteten, ob eine Nicht-Teilnahme weitere 
Konsequenzen nach sich ziehen würde. Somit hat sich die Anwendung der 'Total-Design-Method' 
mit ihren 4 Wellen in der Stadt-Stichprobe außerordentlich gut bewährt, da in dieser Teil­
population nur 33% des Rücklaufs in der I.Welle zu verzeichnen ist. Bis zur II.Welle antworteten 
immerhin 73% des Rücklaufs und bis zur III.Welle sogar 93%.
In der VHS-Stichprobe zeichnet sich diesbezüglich ein etwas anderes Bild, da 47% des Rücklaufs 
in der I.Welle eintraf, sich dies bis zur II.Welle auf 82% erhöhte, um sich dann nach der
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in.Welle, auf relativ hohem Niveau, bei 97% des Rücklaufs einzupendeln. Dies bedeutet, nur 
weniger als 3% des Rücklaufs in der VHS-Stichprobe wurden in der IV.Welle gewonnen, 
dagegen waren dies bei der Stadt-Stichprobe knapp 7%. Anders formuliert heißt dies, daß sich 
die Befragten in der VHS-Stichprobe relativ früh für oder gegen eine Teilnahme an dieser Unter­
suchung entschieden, wohingegen die Teilnehmerinnen der Stadt-Stichprobe des öfteren gemahnt 
werden mußten, um sie doch noch zur Mitarbeit zu motivieren.
Nach den beiden postalisch befragten Stichproben, wird jetzt noch die Befragung in den 
Senioren treffs vorgestellt, die in dem Zeitraum vom 21. Oktober bis zum 8. November 1991 
stattfand.
Die, durch eine Zufallsauswahl unter allen im Ludwigshafener Stadtgebiet vorliegenden 
Senioren treffs, gewonnen 13 Stück, wurden in diesen zwei Wochen nach Rücksprache mit den 
Leiterinnen aufgesucht. Die Leiterinnen der Seniorentreffs wurden vom Abteilungsleiter der 
Altenhilfe durch eine Aktennotiz zu einer kooperativen Zusammenarbeit aufgefordert.
In den Seniorentreffs wurde das Anschreiben der schriftlichen Befragung verlesen und um Mit­
arbeit gebeten. Beim Austeilen der Fragebögen wurde deutlich gemacht, daß Rückfragen er­
wünscht seien und keinerlei Zwang besteht, eine Frage zu beantworten. Die ausgefüllten Frage­
bögen wurden im Anschluß daran direkt wieder eingesammelt.
Obwohl die Leiterinnen die Besucherinnen der Seniorentreffs schon auf die Befragung vorbereitet 
hatten, war die Ablehnung gegenüber der Untersuchung doch recht hoch. Fatalistische 
Einstellungen (’Ich lebe sowieso nicht mehr so lange, als daß mir dies noch etwas nützen 
würde.'), Ängste bezüglich staatlichen Eingriffen ('Werden mir jetzt Asylanten in mein Haus ge­
setzt?1), gesundheitliche Gründe ('Ich habe schlechte Augen und meine Brillengläser vergessen.') 
oder einfach nur Desinteresse ('Ich habe kein Interesse.') machten die Befragung vor Ort zu einer 
sehr aufwendigen Unternehmung. So wurde durch die zu leistende Überzeugungsarbeit, die 
langen Ausfüllzeiten und das ungebrochene Mitteilungsbedürfnis einzelner Besucherinnen, die 
Befragung zu einer sehr zeitaufwendigen Angelegenheit. Insgesamt konnten in den 13 Senioren­
treffs 122 Interviews realisiert werden.
Alle Fragebögen, die bis zum 8. November 1991 Vorlagen, konnten berücksichtigt werden, da in 
der Woche vom 11. bis 15. November eine Vorvercodung vorgenommen wurde. Die Daten 
wurden vom Datenservice Pfeiffer in Ludwigshafen ab dem 18. November 1991 maschinenlesbar 
erfaßt.
Nach der abgeschlossenen Dateneingabe Ende November wurde im Dezember 1991 eine Daten­
bereinigung37 durchgeführt.
37 Dies umfaßte ausschließlich Konsistenz-Prüfungen. Fehlerhafte Codierungen wurden nach einer fallbezogenen Fragebogendurchsicht 
korrigiert.
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4. Die Ergebnisse der Untersuchung
Bevor die in Kapitel 2.3. hergeleiteten Hypothesen an dem vorliegenden Datensatz getestet 
werden, müssen zuerst die zentralen Variablen bezüglich der (Rollen-) Aktivitäten, als wichtigste 
unabhängige Variable (in Kapitel 4.1.), und bezüglich der Lebenszufriedenheit, als wichtigste 
abhängige Variable (in Kapitel 4.2.) vorgestellt werden. Der Zusammenhang zwischen diesen 
beiden Variablen (in Kapitel 4.3.) und die einzelnen Hypothesen werden daran anschließend be­
handelt.
4.1. Die (Rollen-) Aktivitätenvielfalt
In diesem Kapitel werden zuerst die einzelnen (Rollen-) Aktivitäten deskriptiv dargestellt. Danach 
wird, als zentrale unabhängige Variable, eine neue Variable der (Rollen-) Aktivitätenvielfalt 
gebildet und vorgestellt.
Die Lebenswelt der Menschen mit ihren (Rollen-) Aktivitäten konnte in vier Gruppen, und zwar 
in familiäre, außerfamiliäre, nicht-organisierte und organisierte (Rollen-) Aktivitäten, unterteilt 
werden:
* Familiäre (Rollen-) Aktivitäten: Das Kriterium für die Zugehörigkeit in diese Kategorie ist die
verwandtschaftliche Beziehung (mit Ausnahme der/des Partnerin bei gemeinschaftlicher 
Haushaltsführung). Folgende (Rollen-) Aktivitäten wurden erhoben:
- Existenz eines/r (Ehe-) Partnerin (Frage 36)
- Kontakte zu Kindern (Frage 33 a)
- Kontakte zu sonstigen Familienangehörigen (Frage 34 a)
- Betreuung von Enkelkindern (Frage 38)
* Außerfamiliäre (Rollen-) Aktivitäten: Freundschaftliche Beziehungen sind fakultativ und nicht 
obligatorisch gesetzte Beziehungen wie dies mit der Familie gegeben ist. Als Abgrenzung zu 
nicht-organisierten und organisierten (Rollen-) Aktivitäten muß erwähnt werden, daß solche 
Aktivitäten mit dem/der Freundin genutzt werden können, jedoch auch andere Aktivitäten 
(z.B. Probleme besprechen) möglich sind. Des weiteren sind die Freundschaftsbeziehungen 
vermutlich stabiler als Sozialbeziehungen, die in nicht-organisierten und organisierten 
(Rollen-) Aktivitäten unterhalten werden, da Freundschaftsbeziehungen höchstwahrscheinlich 
weniger zweckgerichtet sind (als z.B. das Treffen, um Karten zu spielen). In dieser Kategorie 
der außerfamiliären (Rollen-) Aktivität ist nur eine Personengruppe enthalten und zwar:
- Kontakt zu einem/r Freundin oder einem/r guten Bekannten (Frage 35 a)
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* Nicht-organisierte (Rollen-) Aktivitäten: Diese Tätigkeiten grenzen sich gegenüber denen der 
nachfolgenden dadurch ab, daß sie ein gewisses Maß an Eigeninitiative fordern und individuell 
ausgeübt werden können. Folgende (Rollen-) Aktivitäten wurden erhoben:
- Sport treiben (Frage 16)
- Kino/Theater/Konzert besuchen (Frage 16)
- Basteln/Handwerken/Malen (Frage 16)
- Café oder Gaststätte besuchen (Frage 16)
- Spazierengehen (Frage 16)
- Buch/Zeitung/Zeitschrift lesen (Frage 16)
- Teilnahme an einer geselligen Gruppe (Frage 30)
- Reiseaktivitäten (Frage 28)
- Ausüben einer Erwerbstätigkeit (Frage 51)
* Organisierte (Rollen-) Aktivitäten: Tätigkeiten, die ausschließlich konsumiert werden und 
vielleicht speziell auf die Population der älteren Menschen in unserer Gesellschaft zuge­
schnitten sind, fallen in diese Gruppe von (Rollen-) Aktivitäten:
- Teilnahme an VHS-Kursen und/oder Vorträgen (Frage 20)
- Besuch der Altentagesstätten / Seniorentreffs (Frage 23)
- Teilnahme an Tagesausflügen wie 'Kaffeefahrten' oder Städtereisen (Frage 27)
- Teilnahme bei wohltätigen Organisationen (Frage 30)
- Teilnahme bei einem Sportverein (Frage 30)
- Teilnahme bei sonstigen Vereinen (Frage 30)
- Teilnahme bei Angeboten der städtischen Altenhilfe (Frage 30)
- Besuch eines Gottesdienstes (Frage 30)
- Teilnahme an kirchlichen oder religiösen Gruppen (Frage 30)
- Teilnahme an Angeboten sonstiger Vereine etc. (Frage 30)
- Fernsehen (Frage 16)
Diese (Rollen-) Aktivitäten werden in Tabelle 4.1.-1 hinsichtlich ihrer Häufigkeiten aufgelistet. 
Auch wenn in der folgenden Tabelle, zum Einstieg in die Thematik, zwischen (Rollen-) 
Aktivitäten die 1 täglich/wöchentlich', 'monatlich', 'jährlich/seltener' und 'nie (bzw. TNZ)'38 
unterschieden wird, wird bei den weiteren Analysen davon ausgegangen, daß (Rollen-) 
Aktivitäten, die mindestens monatlich ausgeübt werden, die Lebenssituation älterer Menschen 
entscheidend mitprägen.
38 Die Kategorie 'T N Z ', d .h . 'trifft nicht z u ', beinhaltet Fälle, denen aufgrund der Antwort auf eine vorangegangene Frage die nachfolgende 
Frage (per Filterführung) nicht gestellt wurde. So wäre es z.B . Binnlos, e ine /n  Befragle/n nach den Häufigkeiten der Kontakte zu den Kindern 
zu fragen, wenn sie/er in einer vorangegangenen Frage angab, kein Kinder zu haben.
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seltener nie/TNZ Gesamt (N)
Familiäre (Rollen-) 
Aktivitäten 
- (Ehe-)PartnerIn 38% * * 63% 100% (541)
- Kinder 57% 15% 8% 20% 100% (538)
- sonstige Familien­
angehörige 38% 22% 25% 15% 100% (535)
- Enkelkinder betreuen 14% * * 86% 100% (541)
Außer-Familiäre 
(Rollen-) Aktivitäten 
- Freundin 57% 22% 8% 13% 100% (541)
Nicht-oganisierte 
(Rollen-) Aktivitäten
- Sport treiben 32% 2% 9% 57% 100% (540)
- Kultur 4% 25% 20% 51% 100% (539)
- Basteln 26% 3% 11% 60% 100% (540)
- Café besuchen 22% 15% 24% 39% 100% (540)
- Spazierengehen 77% 3% 6% 14% 100% (538)
- Lesen 92% 0% 2% 6% 100% (539)
- gesellige Gruppe 10% 4% 2% 84% 100% (541)
- Reisen 0% 36% 32% 32% 100% (541)
- Erwerbstätigkeit 7% * * 93% 100% (541)
Organisierte (Rollen-) 
Aktivitäten
-VHS 38% * * 62% 100% (541)
- Seniorentreff 25% 5% 6% 64% 100% (541)
- Tagesausflug 4% 19% 26% 52% 100% (541)
- wohltätige Organisation 2% 1% 4% 93% 100% (541)
- Sportverein 10% 1% 1% 88% 100% (541)
- sonstiger Verein 5% 6% 4% 85% 100% (541)
- städtische Altenhilfe 10% 6% 14% 70% 100% (541)
- Gottesdienst 23% 8% 17% 52% 100% (541)
- kirchl. Gruppe 6% 6% 6% 81% 100% (541)
- Sonstiges 5% 4% 1% 90% 100% (541)
- Fernsehen 91% 0% 6% 3% 100% (538)
Die Frage nach dem Zusammenleben mit einem/r (Ehe-) Partnerin , nach der Betreuung von Enkelkindern
(mindestens wöchentlich), nach dem Einkommen ans einer eigenen Erwerbstätigkeit und nach dem Besuch von 
Kursen und/oder Vorträgen der VHS im Erhebungsjahr erlaubten nur das dichotomisierte Analysieren, aufgrund 
der vorliegenden zwei Antwortkategorien. So wird zum Beispiel angenommen, daß der/die Befragte der/den mit 
ihr/ihm zusammenlebenden/r (Ehe-) Partnerin in die Antwortkategorie 'täglich/wöchentlich' fällt und bei Nicht­
existenz einer/s (Ehe-) Partnerin entsprechend in 'nie/TNZ' eingeteilt wird.
Tabelle 4.1.-1, macht deutlich, daß ältere Menschen ein beachtliches Spektrum an (Rollen-) 
Aktivitäten vorweisen können. Im folgenden werden die Ergebnisse, wie sie in Tabelle 4. l .- l  ab­
getragen sind, für alle Befragten beschrieben. Im Zusammenhang dieser Arbeit, in der der 
Einfluß unterschiedlicher (Rollen-) Aktivitätenmuster auf die Lebenszufriedenheit untersucht 
wird, wäre es nicht sinnvoll, einen sicherlich interessanten Vergleich zwischen den drei Stich­
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proben vorzunehmen. Somit beziehen sich die nun nachfolgenden Prozentangaben (wie in Tabelle
4.1.-1) auf alle, im Datensatz enthaltenen Befragte.
Bei der Betrachtung der familiären (Rollen-) Aktivitäten fällt auf, daß nur 38% der Befragten mit 
der/dem (Ehe-)Partnerln Zusammenleben, 20% keine lebenden Kinder haben und immerhin über 
20% ihre Kinder nur einmal im Monat oder seltener sehen. Die Kontakte zu anderen Familien­
angehörigen wurden von knapp 40% der Interviewten mindestens einmal die Woche gepflegt, 
und 14% betreuen ihre Enkelkinder mindestens einmal die Woche.
Regelmäßige Kontakte (mindestens monatlich) mit Freundinnen haben knapp 80% der Befragten, 
wobei 13% keine(n) Freundin vorweisen können bzw. diese(n) nie treffen.
Bei der Betrachtung der nicht-organisierten (Rollen-) Aktivitäten sind einige Ergebnisse 
interessant und werden im folgenden in der Reihenfolge der obigen Tabelle erwähnt. So ist zu 
vermerken, daß
- knapp ein Drittel der befragten Senioren mindestens einmal die Woche Sport treibt,
- ungefähr ein Viertel kulturelle Veranstaltungen besucht,
- nur ein Viertel regelmäßig bastelt, handarbeitet oder malt und somit in das klassische Bild der
'häkelnden, strickenden Oma' oder des 'handwerkelnden Opas' paßt,
- circa 60% jährlich, seltener oder nie ein Café oder eine Gaststätte besuchen,
- 14% nie Spazierengehen,
- über 90% täglich/wöchentlich femsehen,
-92% regelmäßig Zeitung, Zeitschriften oder Bücher lesen,
- über ein Drittel monatlich länger als drei Tage verreist,
-84% keine Mitglieder in einer geselligen Gruppe sind,
- und letztlich 7% noch einer Erwerbstätigkeit nachgehen.
Organisierte (Rollen-) Aktivitäten werden in einem erheblich geringeren Maße genutzt als die­
jenigen der drei erstgenannten Gruppen. Im einzelnen wird deutlich, daß
- knapp 40% der Befragten Kurse und/oder Vorträge der VHS besuchen,
- ein Viertel mindestens einmal die Woche Seniorentreffs besucht,
- über 20% monatlich (bzw. jeden zweiten Monat) einen Tagesausflug machen,
- knapp 7% die Angebote wohltätiger Organisationen nutzen,
- immerhin knapp 10% wöchentlich im Sportverein aktiv sind,
- sonstige Vereine von über 10% mindestens einmal im Monat besucht werden,
-16% mindestens einmal im Monat Angebote der städtischen Altenhilfe wie Senioren­
nachmittage, Seniorentanz etc. in Anspruch nehmen,
- ein Viertel der Befragten wöchentlich einen Gottesdienst besucht,
- circa 12% kirchliche Gruppen mindestens einmal im Monat besuchen,
- und 5% sich wöchentlich in sonstigen Organisationen (zumeist kulturelle Vereinigungen, z.B.
Frau und Kultur) engagieren.
Bei diesen Ergebnissen ist es wichtig, nochmals darauf hinzuweisen, daß dies keine repräsentative 
Befragung ist (z.B. Zahlen zur VHS oder zu den Seniorentreffs). Es sollte erreicht werden, daß 
durch die drei Teilstichproben ein möglichst breites Spektrum an Aktivitätsmustem in dem Daten­
satz vorliegt.
Nach diesen rein deskriptiven Ergebnissen der einzelnen (Rollen-) Aktivitäten muß nun für die 
Prüfung der Hypothesen eine neue Variable konstruiert werden, die die (Rollen-) Aktivitäten­
vielfalt abbildet. Im ersten Schritt werden somit für jeden Befragten die einzelnen (Rollen-)
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Aktivitäten, die mindestens einmal im Monat ausgefüllt bzw. ausgeübt werden (siehe Tabelle
4.1.-1), aufsummiert, da angenommen werden kann, daß (Rollen-) Aktivitäten, die mindestens 
monatlich ausgeübt werden, indentitätsstiftend sind. Die Spannbreite der Aufsummierung der 
(Rollen-) Aktivitäten könnte theoretisch zwischen den Werten 0 und 25 liegen. Dies bedeutet, daß 
eine Person, die keine der abgefragten (Rollen-) Aktivitäten ausfüllt bzw. ausübt bei der Variable 
der aufsummierten (Rollen-) Rollenaktivitäten den Wert 0 zugewiesen bekommt. Eine Person die 
alle (Rollen-) Aktivitäten ausfüllt bzw. ausübt wird dagegen den Wert 25 aufweisen. In Tabelle
4.1.-2 wird auf der linken Seite diese neu gebildetete aufsummierte (Rollen-) Aktivtitätenvariable 
abgetragen. Die Befragten können somit zwischen 1 und 18 (Rollen-) Aktivitäten vorweisen, 
wobei der Mittelwert bei 9,54 (Rollen-) Aktivitäten liegt. Hierbei muß betont werden, daß mit 
dieser Variable ausschließlich die Vielfalt, und nicht die Intensität der (Rollen-) Aktivitäten erfaßt
Da für die weiteren Analysen kein Interesse an der absoluten Anzahl der (Rollen-) Aktivitäten 
besteht, sondern nur ein Vergleich zwischen aktiveren und weniger aktiveren Personen gezogen 
werden soll, wird mit der Hilfe einer Quintil-Berechnung der aufsummierten (Rollen-) 
Aktivitätenvariable eine fünfstufige Variable der (Rollen-) Aktivitätenvielfalt gebildet. Diese wird 
mit ihren Häufigkeiten auf der rechten Seite der folgenden Tabelle 4.1.-2. abgebildet. Die 
Ausprägungen dieser neu gebildeten Variable sind an die Logik der Schulnoten angelehnt. Somit 
sind die aufsteigenden Werte mit einer geringeren (und somit implizit einer 
' schlechterenVgeringeren') (Rollen-) Aktivitätenvielfalt gleichzusetzten. Der Mittelwert dieser 
(Rollen-) Aktivitätenvielfaltsvariable liegt bei 3,17 und weist darauf hin, daß die Quintil- 
berechnung dazu führte, daß mehr Befragte in den unteren (Rollen-) Aktivitäten vielfaltsgruppen 
(Kategorien 5 und 4) zu finden sind.
Tabelle 4.1.-2.: Die aufsummierten (Rollen-) Aktivitäten und die (Rollen-) Aktivitätenvielfalt
aufsummierte
(Rollen-)





1 2 .4% 5 - sehr gering 129 23,8%
2 2 .4% (d.h. 1-7 (Rollen-)





8 62 11.5% 4 - gering 123 22,7%
9 61 11.3% (d.h. 8-9 RA)
10 92 17.0% 3 - mittel (10 RA) 92 17,0%
11 60 11.1% 2 - hoch 105 19,4%
12 45 8.3% (d.H. 11-12 RA)
13 49 9.1% 1 - sehr hoch 92 17,0%




18 3 .6 %
541 100% 541 100%
Mittelwert =9,54; Standardabweichung=2,96 M ittelwert=3,17; S tandardabweichung = 1,43
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Eine Abnahme der (Rollen-) Aktivitatenvielfalt mit zunehmendem Alter würde sich auch mit 
diesen Daten dokumentieren lassen, jedoch ist eine Berechnung dieses Zusammenhangs nur mit 
Längsschnittdaten zulässig, da im Falle einer Querschnittsanalyse Kohorteneffekte nicht zu 
kontrollieren wären39. Der Vollständigkeit halber sei der hochsignifikante (pc.O l) Pearsons-r- 
Wert von .23 für den Zusammenhang zwischen der Variable der aufsummierten (Rollen-) 
Aktivitäten und dem kalendarischen Lebensalter erwähnt. So fällt die Anzahl der verschiedenen 
ausgeübten (Rollen-) Aktivitäten kontinuierlich von durchschnittlich knapp über 10 bei den 65-69 
jährigen Senioren auf knapp unter 8 bei den über 85 jährigen Befragten.
4.2. Die Lebenzufriedenheit
Im folgenden wird die Lebenszufriedenheit als die zentrale abhängige Variable vorgestellt. Zwei 
Fragen richteten sich auf die Lebenszufriedenheit und deren Ergebnisse werden hier gegenüber­
gestellt. Daran anschließend wird der 'Life-Satisfaction-Index' (LSI) auf seine Validität hin 
überprüft und letztlich eine neu gebildete Zufriedenheitsvariable vorgestellt.
Frage 29 im Fragebogen möchte von den Befragten wissen, wie zufrieden sie , ganz allgemein, 
mit ihrem Leben sind, und gibt fünf Antwortkategorien vor, die von 'sehr zufrieden1 über 'teils- 
teils' bis 'überhaupt nicht zufrieden' reichen. Obwohl diese Frage in vielen gängigen 
sozial wissenschaftlichen Untersuchungen angewandt wird, wurde mit dem 'Life-Satisfaction- 
Index' ein Instrument gefunden, das speziell für gerontologische Studien entwickelt wurde. Damit 
war gewährleistet, daß diese wichtige abhängige Variable in der hier befragten kritischen Teil­
population erfaßt werden konnte. Anders als in den ersten Formen des LSI40, in der insgesamt 20 
Statements vorgegeben waren, und eine Wahlmöglichkeit zwischen drei Antwortkategorien 
'falsch', 'richtig' und 'weiß nicht' angeboten wurden, wird in dieser Studie die von Wiendieck 
entwickelte Form in Frage 32 verwendet41. Diese Fragenbatterie umfaßt 12 Aussagen, die von 
den Interviewten hinsichtlich ihres (subjektiven) Wahrheitsgehalts überprüft werden sollten, um 
dann als ’richtig' oder 'falsch' eingestuft zu werden. Fünf Statements der Fragenbatterie sind 
positiv, sieben negativ formuliert und entsprechend kodiert. Antworten im Sinne von 
Zufriedenheit (bei den positiven Aussagen mit 'richtig', bei den negativen Aussagen mit 'falsch') 
wurde jeweils mit einem Punkt bewertet. Die Punktezahl kann somit zwischen 0 und 12 liegen, 
wobei der Wert 0 als untere Grenze für eine geringe Lebenszufriedenheit steht und der Wert 12 
entsprechend für ein Höchstmaß an Lebenszufriedenheit. Personen, die einzelne Statements nicht 
beantworteten, wurden in der Analyse nicht berücksichtigt, damit der Summenwert (des LSI) für 
alle Befragten die gleiche Bedeutung hat. Von 541 Befragten mußten somit 125 (23,1%) ausge­
schlossen werden. Die Ergebnisse des 'Life-Satisfaction-Index' und der standardisierten fünf- 
stufigen Zufriedenheitsfrage werden in Tabelle 4.2.-3 aufgeführt.
39 vgl.: U h r ,  U., 1987: 225
40 vgl.: Deutsches Zentrum für Allerafnigen (Hrsg.), 1985: 71
41 Wiendieck, G. 1970: 219
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Tabelle 4.2.-3: Die Ergebnisse der Zufriedenheitsfragen
GERING
L e b e n s z u f r i e d e n h e i t
HOCH  
---------- >
LSI (Frage 32) 0 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
N (416) 2 8 18 6 20 17 30 33 35 50 54 80 63
% 1 2  4 1 5  4 7 8 8 12 13 19 15
Mittelwert = 8,52; Streuung = 3,04
Zufrieden­
heit (Frage 29) überhaupt weniger teils- zufrieden sehr
nicht zufrieden zufrieden teils zufrieden
5 4 3 2 1
N (541) 14 20 86 351 70
% 2 4 16 65 13
Mittelwert = 2,18; Streuung =  0,8
Die Mittelwerte der beiden Zufriedenheitsvariablen liegen für die LSI bei 8,52 und für die fünf­
stufige Zufriedenheitsfrage bei 2,18. Vergleiche mit anderen Studien, die den LSI angewandt 
haben sind insofern schwierig, da einerseits die einzelnen Statements verändert bzw. durch 
gänzlich andere ausgetauscht wurden, und andererseits die Behandlung der 'Missing-Data'-Fälle 
(in dieser Studie bei immerhin 23%) nicht angesprochen werden. Da somit andere 
Studienergebnisse nicht als Vergleich für den LSI herangezogen werden können, muß die Güte 
des Instruments innerhalb dieser Studie getestet werden. Mit der Hilfe der Faktorenanalyse, der 
Part-Whole-Korrelation42 und der Part-Remainder-Korrelation43 als Binnenkriterium wird die 
Reliabilität des LSI untersucht, und ein Außenkriterium in Form einer Korrelation mit der fünf­
stufigen Zufriedenheitsfrage wird Aufschluß über die Validität des Instruments des LSI geben. In 
Tabelle 4.2.-4 sind die einzelnen Statements mit den dazugehörigen Part-Whole-Korrelationen, 
den Part-Remainder-Korrelationen sowie die, durch eine nicht rotierende Faktorenanalyse, 
extrahierten Faktoren und Kommunalitäten abgetragen.
42 Die deutsche Übersetzung hierzu: 'Ilem-Gesaml-Korrelalion'
43 Die deutsche Übersetzung hierzu; 'Uem-Gesaml-Korrelatton nach Ausschluß eines Ilemsr
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Ergebnisse der nicht- 
rotierten Faktorenanalyse 
Faktor IFaktor 2Faktor 3 Kommunalität
"Als ich älter wurde, 
erschienen mir viele Dinge besser, 
als ich früher erwartet hätte." -.47** -.34** -.43 .07 .52 .46
"Jetzt ist die trübseligste 
Zeit meines Lebens." .67** .60** .70 -.28 .23 .63
"Ich fühle mich heute ebenso 
glücklich wie in früheren Jahren.' -.69** -.60** -.70 .13 .15 .53
"Mein Leben könnte glücklicher 
sein als es heute ist." .66** .56** .66 .08 .01 .45
"Das meiste, was ich so mache, 
ist eintönig und langweilt mich." .51** .42** .54 -.19 .46 .54
"Ich glaube, daß mir die Zukunft 
noch einige interessante und 
erfreuliche Dinge bringen wird." -.61** -.51** -.61 .33 .14 .50
"Ich fühle mich alt und 
ein wenig erschöpft." .60** .49** .60 -.30 .15 .47
"Ich habe in meinem Leben mehr 
Rückschläge hinnehmen müssen 
als die meisten anderen Menschen " .56** .45** .56 .35 .36 .57
"Wenn ich an mein Leben zurück­
denke, so habe ich nur wenig von dem 
erreicht, was ich erstrebt hatte." .57** .48** .58 .65 .03 .76
"Jetzt sind die besten Jahre 
meines Lebens." -.53** -.41** -.50 .18 .52 .55
"Verglichen mit anderen 
Menschen in meinem Alter 
bin ich oft schwermütig." .56** .47** .58 -.10 .16 .37
"Ich habe viel von dem erreicht, 
was ich vom Leben erwartet hatte. " -.60** -.50** -.59 -.54 .24 .70
**p<.01
Die Vorzeichen bei den Part-Whole- und den Part-Remainder-Korrelationen kommen durch die 
positive (5 Items) beziehungsweise negative (7 Items) Formulierung der Teilfragen zustande. Wie 
in der ersten Spalte der Tabelle 4.2.-4. zu sehen ist, korrelieren die einzelnen Items mit dem LSI 
(Part-Whole-Korrelation) zwischen -0,69 und 0,67 durchweg signifikant. Dies ist allerdings nicht 
verwunderlich, wenn man bedenkt, daß die einzelnen Items in die LSI-Berechnung mit ein­
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fließen. In der zweiten Spalte sind die Part-Remainder-Korrelationen abgetragen, die ebenfalls 
durchgängig hoch signifikant sind. Dieser Koeffizient gibt an, wie hoch ein einzelnes Item (bei 
Auspartialisierung seiner eigenen Varianz) mit dem so um jeweils das betreffende Item 
reduzierten Gesamtwert des 11-Item-LSI korreliert. Die Höhe der Korrelation gibt die Trenn­
schärfe eines Items an. Dies soll Antwort auf die Frage geben, wie gut ein Item zwischen 
Personen mit einem hohen, und solchen mit einem niedrigen Gesamtwert einer 11-Item-LSI zu 
trennen vermag. Da die Werte unterschiedlich groß sind, kann vermutet werden, daß die Items 
der Skala mehr als eine Dimension des zu messenden Merkmals erfassen. Die Faktorenanalyse 
konnte diese Vermutung bestätigen, da, wie aus der obigen Tabelle ersichtlich wird, drei 
Faktoren extrahiert werden konnten. Somit konnten die Ergebnisse von Wiendieck44, der nur 
zwei Faktoren identifizieren konnte, nicht repliziert werden. Da die Faktorenanalyse dazu dient, 
zu überprüfen, inwieweit die Annahme gerechtfertigt ist, die Einstellungen zu einem zu 
messenden Objekt (hier die Lebenszufriedenheit) eindimensional sind, muß erwähnt werden, daß 
von den 12 Items 10 am stärksten auf den Faktor 1 laden. Des weiteren muß man die aufge­
klärten Varianzanteile in der Faktorenanalyse berücksichtigen. Die Faktoren dieser Studie :
- (1) mit einem Eigenwert von 4,21 (Varianzanteil von 35,1),
- (2) mit einem Eigenwert von 1,22 (Varianzanteil von 10,1) und
- (3) mit einem Eigenwert von 1,09 (Varianzanteil von 9,1) erklären
(4,21 + 1,22 +  1,09) * 100
-----------------------------------------= 54,3% der Gesamtvarianz der Statements.
12
Die restliche Varianz von 45,7% setzt sich aus der spezifischen Varianz der einzelnen Statements 
und der Fehlervarianz zusammen.
Die Kommunalitäten, die in Tabelle 4.2.-4 auf der rechten Seite abgetragen sind, geben an, 
welche Beträge der Streuung einer Variable alle drei Faktoren zusammengenommen erklären. Da 
die Werte zwischen .37 und .70 liegen, kann gesagt werden, daß die drei Faktoren im 
minimalsten Falle 37% der Streuung eines Items (Variable) bzw. maximal 70% der Streuung 
eines Items erklären. Dies bedeutet, daß die Einzelrestfaktoren mit ihren Eigenwerten unter 1 
(und somit auch nicht berücksichtigt in der Faktorenanaylse) keinen zu großen Einfluß auf die 
Streuung der einzelnen Variablen hat, und andererseits die drei berücksichtigten Faktoren recht 
viel Streuung der betreffenden Variable erklären.
Das Kaiser-Meyer-Olkin-Maß, das auf der Berechnung der partiellen Korrelationskoeffizienten 
basiert, hat einen recht guten Wert von .86. Dies bedeutet, daß die Einzelitems für eine 
Faktorenanalyse relativ gut geeignet sind.
Die split-half-Stabilität nach der Formel von Spearman-Brown beträgt für die Variablen des LSI 
rtt=0,364 und hält dem Reliabilitätskriterium für psychologische Tests nicht stand. Hier würde 
die Grenze bei ru=0,9 liegen. Da in dieser Studie jedoch keine individual-diagnostische Aussagen 
getroffen werden sollen, sondern Befragungsgruppen charakterisiert werden sollen, kann dieses 
relativ handliche Instrument zur Messung der Lebenszufriedenheit herangezogen werden45.
44 Wiendieck, G., 1970: 220
45 vgl.: Lienert, G.A., 1967: 246
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Nach der Überprüfung der Binnenkriterien wird nun der LSI anhand eines Außenkriteriums 
getestet. Hierbei wird die standardisierte fünfstufige Zufriedenheitsfrage (siehe unterer Teil von 
Tabelle 4.2.-3) herangezogen. In Tabelle 4.2.-5. werden die beiden Zufriedenheitsfragen 
miteinander kreuztabelliert. Die 'MD'-Fälle (Kategorie 99) des LSI werden in einer der 
nachfolgenden Tabellen behandelt. Aus diesem Grund konnten in dieser Tabelle 4.2.-5. nur 416 
Befragte berücksichtigt werden.
Tabelle 4.2.-5.: Kreuztabelle des Life-Saüsfaction-Index mit der standardisierten fünfstufigen 
Zufriedenheitsfrage












sehr gering 0 1 1 2
1 2 1 3 2 8
Z 3 7 4 4 18
3 2 3 1 6
4 6 9 1 2 20
5 7 e 2 17
6 2 15 13 30
7 22 B 2 1 338 4 26 5 35
9 4 41 4 1 50
10 9 41 4 54
11 17 62 1 80
sehr hoch 12 22 40 1 63
i nsgesamt 58 269 64 14 11 416
Das signifikante Korrelationsmaß r von -.633 (pc.01) zeigt, daß ein hochsignifikanter 
Zusammenhang zwischen den beiden Zufriedenheitsskalen vorliegt. Auch bei der Betrachtung der 
Zellenbesetzungen der obigen Tabelle wird deutlich, daß ein klarer Trend von rechts oben 
(niedrige LSI-Zufriedenheit und geringe Zufriedenheitseinstufung auf der Fünferskala) nach links 
unten (hohe LSI-Zufriedenheit und hohe Zufriedenheitseinstufung auf der fünfstufigen Skala) 
anzutreffen ist. Der Vergleich der Mittelwerte zeigt, daß ein kontinuierlicher Abstieg 
(zunehmende Lebenszufriedenheit) vom LSI-Wert 0 (Mittelwert von 4,5 auf der fünfstufigen 
Skala) hin zum LSI-Wert 12 (Mittelwert von 1,7 auf der fünfstufigen Skala), sowie vom fünf­
stufigen Skalenwert 1 (Mittelwert von 10,7 auf der LSI-Skala) hin zum fünfstufigen Skalenwert 5 
(Mittelwert von 2,6 auf der LSI-Skala) zu verzeichnen ist. Die Brüche auf der LSI-Skala, die sich 
durch einen großen Sprung der Mittelwerte auf der fünfstufigen Skala auszeichnen, liegen bei den 
LSI-Werten 1,3,6,8 und 10. Dies bedeutet, daß jeweils 2 bis 3 LSI-Werte einer der fünf Stufen 
der standardisierten fünfstufigen Zufriedenheitsfrage entspricht.
Der LSI hat somit dem sowohl dem Binnenkriterium als auch dem Außenkriterium in Form der 
standardisierten fünfstufigen Zufriedenheitsfrage standgehalten. Die Analysen mit dem 'Life 
Satisfaction Index' zeigen, daß der LSI ein zufriedenstellendes reliables und valides Instrument 
zur Messung der Lebenszufriedenheit älterer Menschen darstellt.
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Im folgenden wird die Neubildung einer zusammengesetzten Lebenszufriedenheitsvariable aus 
dem LSI und der standardisierten fünfstufigen Lebenszufriedenheitsfrage vorgestellt. Dieser 
Schritt war notwendig, da im weiteren Verlauf der Analysen der Übersichtlichkeit halber auf eine 
fünfstufige Zufriedenheitsvariable zurückgegriffen werden soll, und nicht auf zwei 
unterschiedliche Lebenszufriedenheitsvariablen mit unterschiedlichen Fallzahlen (LSI mit 416 und 
standardisierte fünfstufige Zufriedenheitsfrage mit 541 befragten Personen). In der 
neuzubildenden Variable sollte in allen fünf Kategorien circa 20% der Befragten enthalten sein, 
um statistisch signifikante Aussagen über Personen mit hoher, mittlerer und geringer Lebens­
zufriedenheit treffen zu können.
So wird im ersten Schritt eine Zuordnung zur neuzubildenden Lebenszufriedenheitsvariable auf 
der Basis des LSI vorgenommen, da der LSI mit seinen 13 Stufen die Lebenszufriedenheit 
differenzierter abträgt als die standardisierte fünfstufige Zufriedenheitsfrage. Danach werden 
diejenigen Befragten, die die LSI-Fragenbatterie nicht oder nur lückenhaft ausfüllten, auf der 
Basis der standardisierten fünfstufigen Lebenszufriedenheitsfrage der neuzubildenden Variable 
zugeordnet.
Tabelle 4.2.-6: Kreuztabelle mit den Missing-Data-Fällen des Life-Satisfaction-Index und der 
standardisierten fünfstufigen Zufriedenheitsfrage
fünfstufige standardisierte Zufriedenheitsfrage insgesamt
sehr
zufrieden
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Da es somit für die weiteren Analysen wichtig ist, wie mit den 'Missing-Data'-Fällen der LSI 
verfahren werden soll, wurden in Tabelle 4.2.-6 die 'MD'-Fälle den zugelassenen Werten 0 bis 
12 in einer Kreuztabelle mit der fünfstufigen Zufriedenheitsfrage gegenübergestellt. So liegen die 
Mittelwerte deijenigen, die die LSI ausfüllten bei 2,16 und deijenigen, die den LSI nicht 
ausfüllten bei 2,25 auf der fünfstufigen Skala. Somit würde dies bedeuten, daß diejenigen, die die 
LSI-Fragenbatterie nicht bzw. nur lückenhaft ausfüllten, sich auf der fünfstufigen Zufriedenheits­
skala eher unzufriedener einstuften. Dieser Zusammenhang ist allerdings nicht signifikant.
Mit dem LSI und der fünfstufigen Zufriedenheitsfrage wurde, ähnlich wie bei der Variable zur 
(Rollen-) Aktivitätenvielfalt, eine fünfstufige Zufriedenheitsvariable gebildet, da im 
Zusammenhang dieser Studie Aussagen über hohe, mittlere und niedrige Lebenszufriedenheit 
gemacht werden sollen. Als Ausgangsvariable wurde der LSI gewählt, da dieser ein besseres 
Instrument darstellt als die standardisierte fünfstufige Zufriedenheitsfrage. Somit wurde über die 
Quintile des LSI fünf Gruppen ermittelt, womit im ersten Schritt 416 Befragte direkt zugeordnet
E m pir ie S e it e  49
werden konnten. Dies wird in Tabelle 4.2.-7 in den zwei linken Spalten deutlich. In der ersten 
Spalte sind die LSI Werte von 0 bis 12 mit ihren Häufigkeiten und in der zweiten Spalte die 
Zusammenfassung in einer auf der Basis der Quintilberechnung des LSI gewonnen Variable 
abgetragen. Hierbei konnten nur 416 Personen in die fünf Gruppen eingeteilt werden, da die 
restlichen 125 Personen fehlende Werte beim LSI hatten. In der dritten Spalte werden die 
Häufigkeiten der standardisierten fünfstufigen Zufriedenheitsfrage für diejenigen Personen 
abgetragen, die die LSI-Fragenbatterie nicht bzw. nur lückenhaft ausfüllten, und somit fehlende 
Werte (MD) bei dem LSI vorweisen. Die 'MD’-Fälle des LSI wurden gemäß ihrer 
Gruppenzugehörigkeit auf der fünfstufigen standardisierten Zufriedenheitsskala der neu gebildeten 
fünfstufigen Zufriedenheitsvariable zugeordnet. Die Häufigkeit der zusammengesetzten neuen 
fünfstufigen Zufriedenheitsvariable wurde durch die Addition der einzelnen Quintilkategorien des 
LSI mit den einzelnen gleichbedeutenden Ausprägungen der standardisierten fünfstufigen 
Zufriedenheitsfrage gewonnen. Dabei orientieren sich die Ausprägungen der neugebildeten 
Variable an den Werten der standardisierten fünfstufigen Zufriedenheitsfrage (und somit an der 
Logik der Schulnoten, aber leider entgegengesetzt dem Sprachgebrauch), daß mit steigender 
Wertezahl die Lebenszufriedenheit abnimmt. Das Ergebnis dieser Addition ist in Tabelle 4.2.-7 
in der rechten Spalte zu sehen.
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Tabelle 4.2.-7.: Die Bildung einer neuen zusammengesetzten Lebenszufriedenheitsvariable aus 
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Nachdem nun die wichtigste unabhängige Variable, die der (Rollen-) Aktivitätenvielfalt sowie die 
wichtigste abhängige Variable, die der Lebenszufriedenheit vorgestellt wurde, wird der 
Zusammenhang zwischen diesen beiden Variablen geklärt und daraufhin zur Überprüfung der 
Einzelhypothesen übergegangen.
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4.3. Der Zusammenhang zwischen (Rollen-) Aktivitäten und Lebens­
zufriedenheit
Bevor die Einzelhypothesen behandelt werden, wird schrittweise versucht, die Befragten in eine 
Matrix, wie sie in Kapitel 2.3. beschrieben wurde und in Schaubild 4.3.-1 nochmals gezeigt 
wird, einzuordnen. Dabei werden zuerst die zwei fünfstufigen neugebildeten Variablen, die der 
(Rollen-) Aktivitätenvielfalt und die der Lebenszufriedenheit, kreuztabelliert, danach zwei 
dichotomisierte Variablen, und zwar einerseits die niedrige/hohe Anzahl der (Rollen-) Aktivitäten 
und andererseits die hohe/geringe Lebenszufriedenheit abgetragen und letztlich ein Vergleich der 
oberen und der unteren Quintile der (Rollen-) Aktivitätenvielfalt mit der Lebenzufriedenheit 
durchgeführt.
Schaubild 4.3.-1: Verhältnis der beiden Theorieansätze zwischen (Rollen) Aktivitäten und 
Zufriedenheit mit dem Leben allgemein bzw. den (Rollen-) Aktivitäten
Zufriedenheit mit dem Leben allgemein
(Rollen-) Aktivitätenvielfalt niedrig hoch
gering Aktivitätstheorie Disengagement-Theorie
(Feld I) (Feld II)
hoch Disengagement-Theorie Aktivitätstheorie
(Feld III) (Feld IV)
Tabelle 4.3.-1.: Kreuztabelle der (Rollen-) Aktivitätenvielfalt und der Lebenszufriedenheit











































































Anzahl 75 162 126 74 104 541
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Der Chiquadrat-Wert für die obige Tabelle beträgt knapp 29 und ist signifikant (p< .05). Somit 
kann gesagt werden, daß diese beiden Variablen nicht unabhängig voneinander sind. Pearsons r 
liegt bei 0,18 (p<.01) und eta bei 0,2. Aufgrund der geringfügig festgestellten Differenz 
zwischen eta und r kann der Schluß gezogen werden, daß keine markante Kurvilinearität vorliegt. 
Wenn jetzt die anhand des Mittelwertes dichotomisierte (Rollen-) Aktivitätenvielfalt und die 
Lebenszufriedenheit in einer Matrix abgetragen werden, um herauszufinden, welche der zwei 
vorgestellten Theorien den Zusammenhang zwischen beiden Variablen besser erklären kann, wird 
deutlich, daß 56,4 % der Befragten ein Verhalten zeigen, das nach den Aussagen der Aktivitäts­
theorie zu erwarten ist, und nur 43,6 % der Untersuchungsteilnehmerinnen sich eher im Sinne 
der Disengagement-Theorie verhalten. Das Assoziationsmaß Phi für die in Tabelle 4.3.-2 
dargestellten dichotomisierten Variablen liegt bei 0,123 und ist signifikant (p<.05). Dies be­
deutet, daß die beiden Variablen nicht unabhängig voneinander sind.
Tabelle 4.3.-2.: Kreuztabelle der dichotomisierten (Rollen-) Aktivitätenvielfalt und der Lebens­
zufriedenheit
Zufriedenheit mit dem Leben allgemein
(Rollen-) Aktivitatenvielfalt niedrig hoch
gering 133 (24,6%) 119 (22tO%)
Aktivitätstheorie Disengagement-Theorie
hoch 117 (21,6%) 172 (31,8%)
Disengagement-Theorie Aktivitätstheorie
Jetzt soll nicht die anhand des Mittelwertes dichotomisierte Variable für die (Rollen-) 
Aktivitätenvielfalt gebildete Variable untersucht werden, sondern nur das unterste und das oberste 
Quintil. Dies bedeutet, daß in der folgenden Analyse nur diejenigen berücksichtigt werden, die zu 
den 20 Prozent der aktivsten bzw. zu den am wenigsten aktiven Befragten zählen. Für diese 
beiden Gruppen, die eine sehr geringe bzw. eine sehr hohe (Rollen-) Aktivitätenvielfalt vorweisen 
können, muß angenommen werden, daß die Tendenzen bezüglich Disengagement bzw. Aktivität 
verstärkt auftreten. Die Lebenszufriedenheit in Tabelle 4.4.-3 wird wie in der gewohnten 
dichotomisierten Form abgetragen.
Tabelle 4.3.-3: Kreuztabelle des untersten und des obersten Quintile der (Rollen-) Aktivitäten­
vielfalt mit der dichotomisierten Lebenszufriedenheit (N=221)
Zufriedenheit mit dem Leben allgemein
(Rollen-) Aktivitatenvielfalt niedrig hoch
gering 72 (32,6%) 57 (25,8%)
Aktivitätstheorie Disengagement-Theorie
hoch 24 (10,9%) 68 (30,8%)
Disengagement-Theorie Aktivitätstheorie
Dabei wird auch hier deutlich, daß sich 63,4% deijenigen, die eine sehr geringe bzw. eine sehr 
hohe Aktivitäten Vielfalt zeigen, gemäß der Aktivitätstheorie verhalten, und dagegen nur 36,6% 
entsprechend den Aussagen Disengagement-Theorie. Der signifikante (p<.01) Phi-Wert für 
obige Tabelle beträgt .3 und besagt, daß ein Zusammenhang zwischen der (Rollen-) Aktivitäten-
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Vielfalt und der Lebenszufriedenheit existiert. Dieser Zusammenhang ist, wie erwartet, bei der 
Quintilberechnung stärker als bei der dichotomisierten Betrachtung der (Rollen-) Aktivitäten­
vielfalt, was darauf hinweist, daß aktivere Personen eher zufriedener bzw. weniger aktivere 
Personen eher weniger zufrieden mit ihrem Leben sind. Bei der Betrachtung der obigen Tabelle 
4.3.-3 wird deutlich, daß weniger aktive Personen sich mit einer Wahrscheinlichkeit von .56 bei 
der Lebenszufriedenheit als weniger zufrieden einstufen. Dagegen stufen sich aktivere Senioren 
zu fast 74% als hoch zufrieden mit dem Leben allgemein ein. Somit muß festgehalten werden, 
daß sich der Zusammenhang zwischen (Rollen-) Aktivitätenvielfalt und Lebenszufriedenheit (mit 
einem Phi-Wert von .3) stärker aus einem Effekt der hoch aktiven Senioren hin zu hoher Lebens­
zufriedenheit, und geringfügiger aus dem Effekt der weniger aktiven Personen hin zu einer 
niedrigen Lebenszufriedenheit erklären läßt.
4.4. Die Überprüfung der Aktivitäts-Hypothese
A. Aktivitäts-Hypothese:
A 1. Je (weniger) vielfältiger das eigene Leben mit (Rollen-) Aktivitäten gestaltet wird, 
umso positiver (negativer) ist die Zufriedenheit der Befragten mit dem Leben 
allgemein.
A 2. Je höher (niedriger) die tatsächliche (Rollen-) Aktivität ist, umso zufriedener 
(unzufriedener) sind die Befragten mit diesen einzelnen (Rollen-) Aktivitäten.
Nachdem somit die Matrix aus Kapitel 2.3. repliziert werden konnte, wird nun Hypothese A 1.
überprüft. Zur Veranschaulichung des Zusammenhangs wird für jede der vorliegenden fünf 
(Rollen-) Aktivitätenvielfaltstufen der Mittelwert der Lebenszufriedenheitsvariable berechnet.
Tabelle 4.4.-1.: Die Mittelwerte der fünfstufigen Lebenszufriedenheitsvariable auf den Stufen der 
fünfstufigen (Rollen-) Aktivi täten vielfaltsvariable
(Rollen-)
Aktivitätenvielfalt
Mittelwert auf der fünfstufigen 
Lebenszufriedenheitskala* Standardabweichung Fälle
1 sehr hoch 2.45 1.24 92
2 hoch 2.86 1.26 105
3 mittel 3.01 1.36 92
4 gering 3.03 1.31 123
5 sehr gering 3.24 1.36 129
Gesamt 541
* Der Wert 1 bedeutet eine sehr hohe, 2 eine hohe, 3 eine mittlere, 4 eine geringe und 5 eine sehr geringe Lebens­
zufriedenheit.
Hierbei wird deutlich, daß die mittlere Lebenszufriedenheit bei den Personen mit einer sehr 
geringen Vielfalt an (Rollen-) Aktivitäten bei 3,2 liegt. Dieser Mittelwert auf der fünfstufigen 
Lebenszufriedenheitsskala von 1 (sehr hoch) bis 5 (sehr gering) sinkt kontinuierlich bei den
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Personengruppen mit einer größeren (Rollen-) Aktivitätenvielfalt an, bis hin zu einer Lebens­
zufriedenheit von durchschnittlich 2,5 in der Personengruppe mit einer sehr hohen (Rollen-) 
Aktivitätenvielfalt. Dies bedeutet, daß mit zunehmender (Rollen-) Aktivitätenvielfalt die Lebens­
zufriedenheit im Durchschnitt steigt.
Um die Hypothese A 1. zu testen, wird die Vielfalt der (Rollen-) Aktivitäten in Form der 
aufsummierten (Rollen-) Aktivitäten (mit den Ausprägungen von 1 bis 18; siehe Tabelle 4.1.-2) 
mit der Lebenszufriedenheit korreliert, Pearsons r beträgt -.21 und ist signifikant (p<.05). Der 
Eta-Wert von .26 ist größer als Pearsons r, und weist eher auf eine leicht kurvilineare Beziehung 
zwischen den beiden Variablen hin. Dies wird anhand des folgenden Schaubildes verdeutlicht, in 
der auf der horizontalen Achse die Anzahl der aufsummierten (Rollen-) Aktivitäten, und auf der 
vertikalen Achse der Mittelwert der fünfstufigen Lebenszufriedenheitsvariable abgetragen wird. 
Hierbei wird deuüich, daß die Beziehung insgesamt fast linear ist, mit größeren Abweichungen 
im unteren (Rollen-) Aktivitätenbereich.
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Unter der Vorannahme, daß die abhängige Variable annähernd intervallskaliert ist, wurde mit 
einer Regressionsanalyse untersucht, welche der 25 unterschiedlichen (Rollen-) Aktivitäten einen 
signifikanten Einfluß auf die Lebenszufriedenheit haben. Dabei wurden die unterschiedlichen 
(Rollen-) Aktivitäten als 'Dummy-Variablen' verkodet, wobei der Wert 1 für die Kategorien 
'täglich' bis 'monatlich' und der Wert 0 für die Kategorien 'jährlich/seltener', 'nie' oder 'nicht 
vorhanden' verwendet wurde. Bei der Regressionsanalyse konnten nur sechs (Rollen-) Aktivitäten 
gefunden werden, die einen signifikanten Einfluß auf die Lebenszufriedenheit haben, und zwar 
die Existenz eines(r) (Ehe-) Partnerin, das regelmäßige Reisen, der regelmäßige Besuch der 
Volkshochschule, das regelmäßige Spazierengehen, regelmäßige Gottesdienstbesuche sowie der 
regelmäßige Besuche von Angeboten der städtischen Altenhilfe. Mit allen 25 (Rollen-) 
Aktivitäten werden 13% der Streuung der Lebenszufriedenheit erklärt (r2 = .13). Der r-Wert 
beträgt .36 und ist hochsignifikant (pC.Ol). In Tabelle 4.4-2 werden die, durch die Regressions­
analyse gefundenen, sechs signifikanten (von insgesamt 25 in die Berechnung mit einbezogenen) 
(Rollen-) Aktivitäten, mit ihren Beta-Werten und Signifikanzniveaus abgetragen.
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Tabelle 4.4.-2.: Die Ergebnisse der Regressionsanalyse mit der Lebenszufriedenheitsvariable als 
abhängige Variable
Variable Beta
Existenz einer/s (Ehe-) Partnerin -.16”
Regelmäßiges Reisen im letzten Jahr -.15 **
Besuch von Angeboten der VHS -.11 *
Regelmäßiges Spazierengehen -.09 *
Regelmäßiger Gottesdienstbesuch .10*
Besuch von Angeboten der Städtischen Altenhilfe .12 *
** p <.01; * p< .05
Hierbei zeigt sich, daß die Existenz einer/s (Ehe-) Partnerin und das Reisen den stärksten Einfluß 
auf die Lebenszufriedenheit haben. Einen schwächeren Einfluß, aber dennoch signifikant, haben 
der Besuch von Angeboten der Volkshochschule und das regelmäßige Spazierengehen. Beim 
regelmäßigen Ausüben dieser vier (Rollen-) Aktivitäten ist die Lebenszufriedenheit signifikant 
positiver als bei deren Nichtausübung. Einen negativen Zusammenhang konnte 
überraschenderweise zwischen dem regelmäßigen Gottesdienstbesuch4^  und der Lebens­
zufriedenheit sowie dem Besuch von Angeboten der städtischen Altenhilfe mit der Lebens­
zufriedenheit gefunden werden. Dies bedeutet, daß Personen, die diese Angebote regelmäßig 
wahmehmen, signifikant unzufriedener sind als solche, die dies nicht tun.
Diese Ergebnisse seien allerdings nur am Rande erwähnt, da einerseits das gegebene 
Skalenniveau nicht überstrapaziert werden soll, und andererseits die Hypothese keine Aussagen 
über die Qualität der einzelnen (Rollen-) Aktivitäten, sondern nur über die Quantität der gesamten 
(Rollen-) Aktivitätenanzahl macht.
F azit H ypothese A 1.
Der erste Teil der Aktivitäts-Hypothese A 1., der besagt, daß ein Anstieg der ausgeübten 
(Rollen-) Aktivitätenanzahl mit einer höheren Lebenszufriedenheit einhergeht, kann nicht 
verworfen werden. Einschränkend muß erwähnt werden, daß von den vorliegenden 25 
(Rollen-) Aktivitäten nur sechs einen signifikanten Einfluß auf die Lebenszufriedenheit haben. 
Die Existenz eines/r (Ehe-) Partnerin, regelmäßige Reiseaktivtäten, der Besuch von Kursen 
der Volkshochschule, regelmäßiges Spazierengehen sowie der Nicht-Besuch von Gottes­
diensten und von Angeboten der städtischen Altenhilfe sind diejenigen (Rollen-) Aktivitäten, 
denen ein signifikanter Einfluß auf die Lebenszufriedenheit nachgewiesen werden konnte.
Der zweite Teil der Aktivitäts-Hypothese A 2. besagt, daß mit steigender Häufigkeit der 
(Rollen-) Aktivitäten die Befragten zufriedener mit diesen einzelnen (Rollen-) Aktivitäten sind. 
Konsistente Paare, d.h. hohe (geringe) (Rollen-) Aktivitäten bei hoher (geringer) (Rollen-) 
Aktivitätenzufriedenheit, würden den Aussagen der Aktivitätstheorie entsprechen. Für die 
Disengagement-Theorie würden die inkonsistenten Paarungen, d.h. geringe (hohe) (Rollen-) 
Aktivitäten bei hoher (geringer) (Rollen-) Aktivitätenzufriedenheit, sprechen. Aus diesem Grund
46 Hierbei sei die Arbeit von M. UUch (1992) erwähnt, der darauf hinweisl, daß ein schlechter Gesundheitszustand oder ein Trauerprozeß 
ähnliche Auswirkungen hat wie hoher Streß. 'Religiöse Unterstützung', die unter anderem durch Gottesdienste vermittelt wird, können in 
diesem Zusammenhang eine streßreduzierende Funktion haben.
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wurden die einzelnen (Rollen-) Aktivitätenhäufigkeiten, die die Befragten angaben, mit den 
entsprechenden subjektiven Zufriedenheiten kreuztabelliert. Da ein Abtragen dieser Tabellen 
wenig übersichtlich wäre, wurde auf diese verzichtet, und nur die der Berechnung 
zugrundeliegende Befragtenanzahl und die Zusammenhangsmaße in Tabelle 4.4.-3 abgetragen.
Tabelle 4.4.-3: Die Zusammenhangsmaße für die einzelnen ausgeübten (Rollen-) Aktivitäten und 
den entsprechenden subjektiven Zufriedenheiten
N Pearson's r r2 eta
Familiäre (Rollen-) Aktivitäten
Frage 33a.Kontakthäufigkeit Kind mit 
Frage 33c.Kontaktzufriedenheit Kind 430 .36 ** .13 .38
Frage 34a. Kontakthäufigkeit Verwandte(r) mit 
Frage 34c. Kontaktzufriedenheit Verwandte(r) 454 .32 ** .10 .33
Außerfamüiäre (Rollen-) Aktivitäten
Frage 35a.Kontakthäufigkeit Freund mit 
Frage 35c.Kontaktzufriedenheit Freund 459 .24** .06 .25
Nicht-organisierte (Rollen-) Aktivitäten
Frage 16.a,Häufigkeit Sport mit 
Frage 17.a,Zufriedenheit Sport 226 .49** .24 .51
Frage 16.b,Häufigkeit Kultur mit 
Frage 17.b,Zufriedenheit Kultur 251 .36 ** .13 .37
Frage 16.c,Häufigkeit Handwerk mit 
Frage 17.c,Zufriedenheit Handwerk 205 .57 ** .32 .58
Frage 16.d,Häufigkeit Caf6/Gaststätte mit 
Frage 17.d,Zufriedenheit Cafö/Gaststatte 311 .40 ** .16 .42
Frage 16.e,Häufigkeit Spazierengehen mit 
Frage 17.e,Zufriedenheit Spazierengehen 446 .35 ** .12 .39
Frage 16.g,Häufigkeit Lesen mit 
Frage 17.g,Zufriedenheit Lesen 485 .20** .04 .21
Frage 30.e,Häufigkeit gesellige Gruppe mit 
Frage 3 l.e,Zufriedenheit gesellige Gruppe 78 .28 .08 .29
Organisierte (Rollen-) Aktivitäten
Frage 23.Häufigkeit der Seniorentreffbesuche mit 
Frage 24.Zufriedenheit mit Seniorentreff 181 .35 ** .12 .35
Frage 30.a,Häufigkeit wohltätige Org. mit 
Frage 3 l.a,Zufriedenheit wohltätige Org. 28 .38 .14 .39
Frage 30.b,Häufigkeit Sportverein mit 
Frage 3l.b,Zufriedenheit Sportverein 61 .30 .09 .33
Frage 30.c,Häufigkeit sonstige Vereine mit 
Frage 3 l.c,Zufriedenheit sonstige Vereine 69 .24 .06 .28
Frage 3O.d,Häufigkeit städtische Altenhilfe mit 
Frage 3l.d,Zufriedenheit stadt. Altenhilfe 130 .28* .08 .29
Frage 30. f,Häufigkeit Gottesdienst mit 
Frage 3 l.f,Zufriedenheit Gottesdienst 224 .49** .24 .50
Frage 30.g,Häufigkeit kirchl. Gruppen mit 
Frage 3 l.g,Zufriedenheit kirchl. Gruppen 90 .41 ** .17 .43
Frage 30.h,Häufigkeit Sonstiges mit 
Frage 31.h,Zufriedenheit Sonstiges 51 .25 .06 .37
Frage 16. f,Häufigkeit Fernsehen mit 
Frage 17.f,Zufriedenheit Fernsehen 500 .17 ** .03 .20
**p <  .01; * p <  .05
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Die Anzahl der Befragten variiert sehr stark, da diejenigen, die angaben z.B. niemals Sport zu 
treiben oder keine Kinder zu haben, bzw. fehlende Werte aufwiesen, von den einzelnen 
Berechnungen ausgeschlossen werden mußten. Als Zusammenhangsmaße wurden Pearson's r und 
eta berechnet. Dies wurde aus Gründen der Vergleichbarkeit mit anderen Maßzahlen dieser 
Arbeit so gehandhabt, sowie um die Kurvilinearität der Zusammenhänge zu testen. Somit wurden 
die nachfolgenden Variablen der Häufigkeiten und der Zufriedenheiten mit einem 
Ordinalskalenniveau als intervallskalierte Variablen behandelt.
Beim Vergleich der Pearson's r-Werte wird deutlich, daß von insgesamt 19, 14 Werte auf 
signifikante Zusammenhänge hinweisen. Die nicht-signifikanten Werte sind diejenigen, denen 
eine geringe Befragtenanzahl (N zwischen 28 und 78) zugrunde lagen. Des weiteren kann 
aufgrund der geringen Differenzen zwischen den Pearson's r- und eta-Werten nicht auf eine 
markante Kurvilinearität geschlossen werden. Die signifikanten Pearson's r-Werte liegen 
zwischen .17 (für Fernsehen) und .57 (für Handwerk). Die Zusammenhänge zwischen den 
Häufigkeiten der familiären (Rollen-) Aktivitäten und die Zufriedenheit damit sind signifikant und 
mäßig stark. Dies bedeutet, daß die ca. 12% der Variation der abhängigen Variable 
(Zufriedenheit mit familiären (Rollen-) Aktivitäten) durch die lineare Beziehung mit der 
unabhängigen Variable (Häufigkeit der familiären (Rollen-) Aktivitäten) erklärt werden. Bei den 
nicht-familiären (Rollen-) Aktivitäten liegt dieser Anteil bei knapp 6%. Diese Anteils werte 
können aus der nachfolgenden Tabelle durch die Multiplikation von r2 mit der Zahl 100 errechnet 
werden. Die nicht-organisierten (Rollen-) Aktivitäten zeichnen sich durch hohe Pearson's r-Werte 
aus. Dies erscheint auch sinnvoll, da solche Aktivitäten, die ein gewisses Ausmaß an 
Eigenengagement verlangen, nur dann ausgeübt werden, wenn der/die Befragte damit zufrieden 
ist, bzw. nicht ausgeübt werden, wenn eine Unzufriedenheit damit vorliegt. Auffallend ist der 
niedrige r-Wert von .20 bei dem Zusammenhang zwischen Häufigkeit des Lesens und der Zu­
friedenheit damit. Bei den organisierten (Rollen-) Aktivitäten fällt auf, daß nur 4 von 10 r-Werten 
signifikant sind. Dies kann möglicherweise auch auf die geringen Befragtenzahlen in diesen 
Zusammenhängen zurückgeführt werden. Auffallend sind die relativ hohen r-Werte bei Senioren- 
treffbesuchen, den Gottesdiensten und den kirchlichen Gruppen. Dem Zusammenhang der 
Seniorentreffbesuchshäufigkeit und der Zufriedenheit damit wird getrennt in Kapitel 4.7 bei der 
Überprüfung der Ungleichheits-Hypothese nachgegangen.
Im Anschluß an diese Tabelle wird in einem Schaubild der Zusammenhang zwischen den 
einzelnen (Rollen-) Aktivitätenhäufigkeiten und (Rollen-) Aktivitätenzufriedenheiten schematisch 
visualisiert. Dabei wird auf der horizontalen Achse die unabhängige Variable der Häufigkeiten 
und auf der vertikalen Achse die durchschnittliche Zufriedenheit damit abgetragen. In diesem 
Schaubild werden allerdings nur die signifikanten Zusammenhänge (d.h. 14 von 19) 
berücksichtigt. Hierbei werden die Zusammenhänge durch die in obiger Tabelle angeführten 
Maße etwas verdeutlicht, da bei allen signifikanten (Rollen-) Aktivitäten ein deutlicher Trend von 
links unten (täglich/wöchentliche Ausübung der (Rollen-) Aktivitäten mit hoher (Rollen-) 
Aktivitätenzufriedenheit) nach rechts oben (jährliche/seltenere Ausübung der (Rollen-) Aktivitäten 
mit geringer (Rollen-) Aktivitätenzufriedenheit) zu erkennen ist.
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Schaubild 4.4.-2: Die Mittelwerte der (Rollen-) Aktivitätenzufriedenheitsvariablen auf den 
Stufen der einzelnen (Rollen-) Aktivitätenhäufigkeiten
Zufriedenheit
H&uflfjkelt der verschiedenen (Rollen-) AktMtftten
F a z i t  H y p o th e s e  A 2.
Der zweite Teil der Aktivitäts-Hypothese, der einen Zusammenhang zwischen den 
Häufigkeiten der einzelnen (Rollen-) Aktivitäten und der Zufriedenheit damit erwartet, kann 
für die meisten der Bereiche nicht verworfen werden. So sind von 19 r-Werten 14 signifikant. 
Die Hypothese A.2 kann somit, bis auf die Ausnahme der Bereiche wohltätige Organisationen, 
Sportvereine, sonstige Vereine, gesellige Gruppe und Sonstiges (zumeist kulturelle Vereine), 
nicht verworfen werden. Dies bedeutet, daß nur bei denjenigen (Rollen-) Aktivitäten die eine 
ausreichend hohe Befragtenanzahl vorzuweisen hatten, ein signifikanter positiver Zusammen­
hang zwischen den einzelnen (Rollen-) Aktivitätenhäufigkeiten und den dazugehörigen 
(Rollen-) Aktivitätenzufriedenheiten konstatiert werden konnte.
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4.5. Die Überprüfung der Deprivations-Hypothese
B. Deprivations-Hypothese;
Bei Vorliegen von Einflüssen, wie Krankheit, Verwitwung, Scheidung, Pflegebedürftigkeit 
oder geringem Einkommen des/der Befragten, sind diese Personen trotz der geringen (hohen) 
(Rollen-) Aktivitätenvielfalt mit dem Leben allgemein hoch (wenig) zufrieden.
Hypothese B. untersucht eine spezielle Teilpopulation unter den älteren Menschen bezüglich ihrer 
(Rollen-) Aktivitätenvielfalt und ihrer Lebenszufriedenheit. Diese Gruppe, die im folgenden mit 
dem Schlagwort 'depriviert' umschrieben wird, zeichnet sich durch Einflüsse wie Krankheit, 
Verwitwung, Scheidung, Pflegebedürftigkeit und geringes Einkommen aus. Im folgenden wird 
die Operationalisierung dieser Einflüsse beschrieben, und daran anschließend ein Vergleich 
zwischen der Personengruppe, die diesen Einflüssen nicht ausgesetzt ist, und der Teilpopulation, 
die in Hypothese B. beschrieben wurde, durchgeführt. Erst daran anschließend werden aus­
schließlich Personen, die den obengenannten Einflüssen ausgesetzt sind, bezüglich des 
Zusammenhangs zwischen (Rollen-) Aktivitätenvielfalt und Lebenszufriedenheit untersucht.
Bei der Operationalisierung wurden drei Gruppen an belastenden Einflußfaktoren identifiziert. 
Zum einen ist dabei der Bereich der Gesundheit (Krankheit und Pflegebedürftigkeit des Befragten 
bzw. eines Haushaltsmitglieds), dann der der Verwitwung (Verwitwung im Zeitraum von 1986 
bis 1991 und der vergleichbare Tatbestand der Scheidung von 1986 bis 1991) sowie der des 
Einkommens (Einkommen am Sozialhilfesatz orientiert) zu erwähnen. Im folgenden wird die 
Operationalisierung dieser Bereiche beschrieben.
Gesundheit: Personen mit einem 'sehr schlechten' Gesundheitszustand (Frage 11), oder einer 
Zufriedenheit mit ihrem Gesundheitszustand, der bei 'überhaupt nicht zufrieden' 
liegt (Frage 12)47, oder die sehr stark durch ihren Gesundheitszustand 
beeinträchtigt werden, d.h. 'ständig oder häufig bettlägerig' sind (Frage 13), oder 
bei denen im eigenen Haushalt eine Person dauernd pflegebedürftig ist (Frage 
15)48.
Verwitwung: Befragte, die zwischen 1986 und 1991 verwitwet sind (Frage 43)49 oder Befragte, 
die zwischen 1986 und 1991 geschieden wurden (Frage 43)50.
47 Da vermutet werden kann, daß 'zwischen dem Erleben der eigenen physischen Situation und dem Urteil darüber eine Art Rückkoppelung 
besteht (...), die dazu führen kann, daß eine negative Einschätzung der eigenen Gesundheit wiederum die physische Situation beeinflußt* 
(Amann, A., 1973: 319), muß die 'Zufriedenheit mit dem eigenen Gesundheitszustand' als emslzunehmende Variable bei der 
Operationalisierung dieses belastenden EinfluBfaldors mit einbezogen werden.
48 Hierbei ist zu beachten, daß sich diese beiden Fragen sowohl auf die befragte Person, als auch auf ein anderes Haushallsmilglied beziehen. 
Dies ist beabsichtigt, da sowohl eine eigene Pflegebedürftigkeit als auch eine auszuübende Pflege an einem HaushaltsmitgÜed eine große 
Belastung darstelll.
49 Da der Verlust einer milmenschlichen Beziehung, wie ihn eine Verwitwung darstellt, bei knapp der Hälfte der Befragten vorlag, wurde eine 
Grenze bei 5 Jahren gezogen, nach der angenommen wird, daß eine Verwitwung adäquat verarbeitet wurde. Leider gibt es zu diesem 
'Tabulhema' keine Untersuchungsergebnisse.
50 Ähnlich wie die Verwitwung lost eine Scheidung, einen Prozeß der aktiven Auseinandersetzung mit dem Verlust (und somit 'Trauer') aus. 
Aus diesem Grund wurde den Befragten, ähnlich wie im Falle der Verwitwung, eine fünfjährige 'Trauerarbeit’ zugestanden.
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Einkommen: Senioren, die alleinlebend bis unter 750 DM zur Verfügung haben bzw. bei einem 
Zwei-Personen-Haushalt nicht mehr als 1250 DM als Haushaltsnettoeinkommen 
angaben51 (Frage 53), oder 'sonstige Unterstützungen (Sozialhilfe u.a.)' (Frage 51) 
bezogen.
Mit der Hilfe dieser Operationalisierung konnten 115 Personen gefunden werden, die in 
mindestens eine dieser drei beschriebenen Bereiche fiel. Dabei konnten mit den Kategorien 
'Krankheit' 36, 'Verwitwung' 33 und 'Einkommen1 46 Personen zu der Teilpopulation der 
'deprivierten' älteren Menschen zugeordnet werden. Eine Kumulation von drei 'Problemlagen' 
wurde bei keiner befragten Person gefunden und nur 10 Personen wiesen eine Zugehörigkeit zu 
zwei Bereichen nach. Somit verringert sich die in diesem Kapitel zu betrachtende Personengruppe 
von 115 auf 105 Personen.
In Tabelle 4.5.-1 werden diese 105 Personen den restlichen Personen im vorliegenden Datensatz 
(somit 436 Befragte) bezüglich ihrer Lebenszufriedenheit auf den fünf Stufen der (Rollen-) 
Aktivitäten vielfaltsvariable gegenübergestellt.
Tabelle 4.5.-1: Die Mittelwerte der fünfstufigen Lebenszufriedenheitsvariable auf der fünf­
stufigen (Rollen-) Aktivitätenvielfaltsvariable für die Personengruppe der 




Mittelwert auf der fünfstufigen 
Lebenszufriedenheitskala* Fälle
'Nicht-deprivierte' Personengruppe 
Mittelwert auf der fünfstufigen 
LebenszufriedeDheitsskala* Fälle
1 sehr hoch 3,2 10 2,4 82
2 hoch 3,2 13 2,8 92
3 mittel 4,0 8 2,9 84
4 gering 3,1 24 3,0 99
5 sehr gering 3,6 50 3,0 79
durchschnittlicher Mittelwert=3,5; N = 105 
r =  .09 ; eta =  .20
durchschnittl. Mittelwert=2,8; N=436 
r = .16** ; eta = .19
* Der Wert 1 bedeutet eine sehr hohe, 2 eine hohe, 3 eine mittlere, 4 eine geringe und 5 eine sehr geringe Lebens­
zufriedenheit.
** p < .01
Hierbei wird deutlich, daß sich die 'deprivierte' Personengruppe auf allen Stufen der (Rollen-) 
Aktivitätenvielfaltsvariable durch eine geringere durchschnittliche Lebenszufriedenheit aus­
zeichnet. Bei dieser Personengruppe ist es überraschend, daß der eta-Wert, der allerdings auch 
nicht signifikant ist (Chi2 nicht signifikant), deutlich größer ist als der nicht signifikante r-Wert. 
Dies weist auf eine markante Kurvilinearität hin. Durch die geringe Differenz zwischen dem 
signifikanten r-Wert von .16 und dem eta-Wert von .19 bei der 'nicht-deprivierten' Personen­
gruppe kann dies für diese Gruppe nicht vermutet werden.
In Schaubild 4.5.-1 wird dieser kurvilineare Zusammenhang der 'deprivierten' Befragten deutlich 
sichtbar. So haben Personen mit den obengenannten Einschränkungen bei einer geringen und 
einer hohen (Rollen-) Aktivitätenanzahl eine geringe Lebenszufriedenheit. Für diese Personen­
51 Anlehnend an den Sozialhilfesatz (Stand 1991) von 536 DM für über 60 jährige SoziaIhilfeemfänger (bzw. bei einem Zwei-Personen-Haushalt 
von 965 DM) wurden diese Grenzen feslgelegl.
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gruppe ist eine mittlere (Rollen-) Aktivitätenanzahl, von ca. 6 bis 9 (Rollen-) Aktivitäten optimal. 
Dagegen gilt für die Personengruppe der 'Nicht-Deprivierten', daß eine hohe (Rollen-) 
Aktivitätenanzahl zu einer hohen Lebenszufriedenheit führt. Anzumerken ist natürlich die in der 
obigen Tabelle schon ersichtliche geringere durchschnittliche Lebenszufriedenheit der 
'deprivierten' Personengruppe auf allen Stufen der (Rollen-) Aktivitätenvielfaltsvariable.
Schaubild 4.5.-1: Die Mittelwerte der fünfstufigen Lebenszufriedenheitsvariable auf der (Rollen-) 
Aktivitätenanzahlvariable für die beiden zu untersuchenden Personengruppen
Zufriedenheit
R beträgt im obigen Schaubild für die 'deprivierte' Personengruppe -.16 (nicht signifikant) und 
eta .41. Bei den 'Nicht-deprivierten' Befragten dagegen liegt r bei -.16 (hoch signifikant bei 
pC.Ol) und eta bei .23. Somit kann vermutet werden, daß die im Zusammenhang mit dieser 
Hypothese zu untersuchende Personengruppe einen kurvilinearen Zusammenhang zwischen 
(Rollen-) Aktivitätenanzahl und Lebenszufriedenheit vorweist. Diese annähernd u-förmige Kurve 
liegt im Niveau relativ weit oben auf der Lebenszufriedenheitsskala (geringe Lebens­
zufriedenheit), da die einzelnen Mittelwerte nur sehr sporadisch (bei genau drei (Rollen-) 
Aktivitätenstufen) unter den Wert 3, d.h. eine mittlere Lebenszufriedenheit, fallen. Diese Inter­
pretationen sind allerdings tentativ zu verstehen, da die Kurve für die 'deprivierten' Senioren im 
obigen Schaubild Zufallsschwankungen ausgesetzt sind, worauf die Nicht-Signifikanz der 
Zusammenhangsmaße hinweist. Der signifikante r-Wert bei den 'nicht-deprivierten' Personen 
weist darauf hin, daß mit steigender (Rollen-) Aktivitätenanzahl eine höhere durchschnittliche 
Lebenszufriedenheit erreicht wird. Der r-Wert ist deshalb negativ, da die Polung der Lebens­
zufriedenheit, in Anlehnung an die Logik des Schulnotensystems (mit zunehmenden Werten eine 
schlechtere Lebenszufriedenheit) entgegengesetzt dem Sprachgebrauch angewandt wurde.
Um abschließend noch zu untersuchen, inwieweit die drei Problemlagen, die der Verwitwung 
(oder Scheidung), der des schlechten Gesundheitszustands oder der eines geringen Einkommens 
einen signifikanten Einfluß auf den Zusammenhang zwischen (Rollen-) Aktivitäten und Lebens­
zufriedenheit haben, wurden in Schaubild 4.5-2 diese Gruppen getrennt abgetragen. Hierbei 
gingen 33 verwitwete/geschiedene, 36 kranke und 46 einkommensschwache Befragte in die 
Analyse mit ein.
Se it e  62 E m p ir ie
Schaubild 4.5.-2: Die Mittelwerte der fünfstufigen Lebenszufriedenheitsvariable auf der (Rollen-) 
Aktivitätenvielfaltsvariable für 'deprivierte' Personen, getrennt nach den Problem­
lagen abgetragen
Lebenszufrtedenhett
Verwitwet»' 'Kranke' •+• 'Einkommensschwache1
Wie im obigen Schaubild schon ansatzweise zu erkennen ist, weisen Personen mit einem geringen 
Einkommen ('Einkommenschwache1) den einzigen signifikanten (pC.Ol) linearen r-Wert von .35 
vor, bei einem eta-wert von .40. Bei der Gruppe mit den Einschränkungen der Ver- 
witwung/Scheidung ('Verwitwete') liegt ein r-Wert von -.29 (nicht signifikant) und ein eta-Wert 
von .41 vor, und bei den Personen mit den krankheitsbedingten Einschränkungen ('Kranke') ein 
r-Wert von .13 (nicht signifikant) und ein eta-Wert von .64. Die Werte für die zwei 
letztgenannten Gruppen weisen auf einen kurvilinearen Zusammenhang hin. Des weiteren können 
die Daten dahingehend interpretiert werden, daß einkommensschwache Senioren mit 
abnehmender (Rollen-) Aktivitätenvielfalt signifikant unzufriedener mit dem Leben allgemein 
sind. Somit könnte vermutet werden, daß bei dieser Personengruppe eine Erhöhung der (Rollen-) 
Aktivitätenvielfalt zu einer höheren Lebenszufriedenheit führen würde. Dies scheitert jedoch 
möglicherweise an der geringen finanziellen Ressourcenausstattung. Dieser festgestellte 
Zusammenhang trifft in einem sehr viel geringeren Maße auch auf die mit 'Krankheit' belastetet 
Personengruppe zu. Bei Personen, die dem Einfluß der Verwitwung/Scheidung ausgesetzt sind, 
kehrt sich dieser Zusammenhang jedoch um. In dieser Gruppe weisen die Ergebnisse (allerdings 
nicht signifikant), wie in Hypothese B. vermutet wurde darauf hin, daß Personen mit einer hohen 
(Rollen-) Aktivitäten Vielfalt eine geringe Lebenszufriedenheit (beziehungsweise mit einer 
geringen (Rollen-) Aktivitätenvielfalt eine hohe Lebenszufriedenheit) vorweisen können. Diese 
Aussagen können jedoch aufgrund der Nicht-Signifikanz und der geringen Fallzahlen nur tentativ
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F a z i t  H y p o th e s e  B.
Nach den Ergebnissen dieser getrennten Berechnung sowie nach den einführenden Vergleichen 
zwischen 'deprivierten' und 'nicht-deprivierten' Personen kann die Hypothese B. verworfen 
werden. Die Analysen weisen darauf hin, daß bei der Personengruppe mit Einschränkungen 
wie Krankheit, Verwitwung, Scheidung, Pflegebedürftigkeit oder geringem Einkommen, ein 
mittleres bis geringeres (Rollen-) Aktivitätenniveau optimal für eine höhere Lebens­
zufriedenheit zu sein scheint. Der postulierte Zusammenhang zwischen einer geringen (hohen) 
(Rollen-) Aktivitätenvielfalt und einer hohen (geringen) Lebenszufriedenheit kann auch nicht 
bei der getrennten Betrachtung der Personengruppen mit den einzelnen Problemlagen gefunden 
werden. Die Ergebnisse bei der Gruppe mit krankheitsbedingten Einschränkungen, als auch 
bei derjenigen mit geringer finanzieller Ressourcenausstattung, weisen eher in die 
entgegengesetzte Richtung, daß eine geringe (hohe) (Rollen-) Aktivitätenvielfalt mit einer 
geringer (hohen) Lebenszufriedenheit einhergeht. Nur bei der verwitweten/geschiedenen52 
Personengruppe weisen die Ergebnisse tendenziell (allerdings nicht signifikant) darauf hin, daß 
eine geringe (hohe) (Rollen-) Aktivitätenvielfalt mit einer hohen (geringen) Lebens­
zufriedenheit zusammentrifft. Für Personen, die nicht diesen obengenannten Einflüssen 
ausgesetzt sind, scheint eine hohe (Rollen-) Aktivitätenanzahl eher mit einer hohen Lebens­
zufriedenheit einherzugehen.
4.6. Die Überprüfung der Kompetenz-Hypothese
C. Kompetenz-Hypothese:
C I . Personen, die sich durch eine größere Interessenvielfalt, einen besseren 
Gesundheitszustand, einen weitreichenden Zukunftsbezug und einen besseren sozio­
ökonomischen Status auszeichnen, verhalten sich nur in der familiären Rolle gemäß 
der Disengagement-Theorie. Diese Personen sind mit einer geringen (hohen) 
familiären (Rollen-) Aktivität hoch (wenig) zufrieden; sie sind bezüglich der 
familialen (Rollen-) Aktivitäten den Feldern 11 und III zuzuordnen.
C 2. Diese 'kompetenteren' Personen verhalten sich gemäß der Aktivitätstheorie, wenn 
alle anderen (Rollen-) Aktivitäten mit berücksichtigt werden. Das heißt, je höher 
(geringer) die tatsächlichen familiären und außerfamiliären (Rollen-) Aktivitäten, die 
organisierten und nicht-organisierten Freizeitaktivitäten sind, um so zufriedener 
(unzufriedener) ist diese Gruppe mit dem Leben allgemein.
Bevor die beiden Hypothesen getestet werden können, müssen die Befragten der Gruppe der 
'kompetenteren1 Personen, anhand von bestimmten Kriterien, zugewiesen werden. Nach der 
Operationalisierung der Interessenvielfalt, des Gesundheitszustands, des Zukunftsbezugs sowie 
des sozioökonomischen Status wird diese Gruppe bestimmt und anhand ihrer (Rollen-) 
Aktivitätenanzahl und ihrer Lebenszufriedenheit mit der Gruppe der 'weniger kompetenten1 
Personen verglichen. Daran anschließend wird Hypothese C und C 2. getestet.
52 Verwitwung bzw. Scheidung innerhalb der letzten fünf Jahre.
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Die Interessenvielfalt wurde mit der Hilfe von Frage 3 im Fragebogen gemessen. Wenn eine 
Person zwei von insgesamt vier möglichen Bereichen für die er/sie sich ganz allgemein 
interessiert ankreuzte, wurde diese Person zu der Gruppe deijenigen Befragten gezählt, die sich 
durch eine größere Interessenvielfalt auszeichnet. Zu dieser Personengruppe zählen 212 Personen.
Der objektiv vorliegende Gesundheitszustand wurde mit der Frage 11 erhoben. Dabei wurden 
diejenigen Personen, die ihren Gesundheitszustand mit 'sehr gut' oder 'gut' beschrieben in die 
Gruppe der Senioren mit einem besseren Gesundheitszustand eingeteilt. Auf insgesamt 228 
Personen traf dieses Kriterium zu.
Die Variable des Zukunftsbezugs wurde über die Fragen zur Zukunft und zur momentanen 
Lebenssituation gewonnen. Aus Frage 29 mit ihren 4 Unterfragen wurde ein Index gebildet, 
wobei für jede Unterfrage die Werte 1 bis 4 vergeben wurde53. Somit konnte jede/r Befragte 
maximal 16 Punkte auf diesem neue gebildeten Index erreichen. Tatsächlich liegt der Werte­
bereiche dieses Index zwischen 4 und 16. Der Mittelwert lag bei dem Wert 12. Aus diesem 
Grunde wurde angenommen, daß Personen, die mindestens den Wert 13 auf diesem Index 
erreichten, zu der Personengruppe zählen, die sich durch einen weitreichenderen Zukunftsbezug 
auszeichnen. Hierbei konnten 195 Personen gefunden werden, die dieses Kriterium erfüllten.
Der sozioökonomische Status wird üblicherweise über Schulbildung, Beruf und Einkommen 
definiert54. Da in unserem Falle jedoch nur interessierte, wer einen besseren sozioökonomischen 
Status vorzuweisen hat, wird eine Zuordnung über die Schulbildung (Frage 47: mittlere Reife 
oder Abitur/Fachhochschulreife), die berufliche Ausbildung (Frage 48: Meisterprüfung, Fach­
schule, Fachhochschule, Ingenieurschule oder Universitätsstudium), die (letzte) berufliche 
Stellung der/s Befragten (Frage 50: akademisch freier Beruf, Selbständiger, Beamter, Richter, 
Berufssoldat oder Angestellter) und letztlich das Haushaltseinkommen (Frage 53: 1- 
Personenhaushalt mit mindestens 2000 DM oder 2-Personenhaushalt mit mindestens 3000 DM) 
vorgenommen. Da einerseits sehr viele Frauen im Datensatz Vorlagen (mit einhergehender 
Hausfrauentätigkeit) und vom (Ehe-) Partner nur die berufliche Stellung erfragt wurde, sowie 
andererseits die Verweigerungrate bei der Einkommensfrage bei knapp 50% lag, wurde ange­
nommen, daß diejenigen Personen, die drei der oben angeführten vier Kriterien erfüllten zu der 
Gruppe der Befragten zählen, die einen besseren sozioökonomischen Status vorweisen können. 
Somit konnten 148 Personen dieser Gruppe zugeordnet werden.
Die Gruppe der 'kompetenteren' Personen wurde darüber definiert, daß jede/r Befragte darauf­
hin überprüft wurde, ob er/sie mindestens drei der obigen vier Kriterien (eine größere Interessen­
vielfalt, einen besseren Gesundheitszustand, einen weitreichenderen Zukunftsbezug, einen 
besseren sozioökonomischen Status) erfüllt. Mit Hilfe dieser Methode konnten 117 
'kompetentere' Personen gefunden werden. Diese Gruppe wird im folgenden damit umschrieben, 
daß sie ein höheres Kompetenzniveau vorweisen kann. Dieses Verfahren wird in Tabelle 4.6.-1 
nochmals verdeutlicht.
53 Hierbei mußte die erste Unterfrage umgepolt werden, da hohe Werte bei der Indexberechnung für einen weitreichenderen Zukunftsbezug 
stehen.
54 vgl.: Deutsches Zentrum fiir Altersfrsgcn e.V ., 1985: 84
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In der folgenden Tabelle 4.6.-1 wird die Zuordnung der Befragten zu einem geringen bzw. hohen 
Kompetenzniveau aufgrund der vier unterschiedlichen Kriterien, die sie entweder erfüllten (d.h. 
in die Wertekategorien 'größer1, 'besser', 'weitreichender' und 'besser' fielen) oder eben nicht 
(d.h. die Werte 'geringer', 'schlechter', 'weniger weitreichend' und 'schlechter' annahmen) 
nochmals verdeutlicht.
Tabelle 4.6.-1: Die vier unterschiedlichen Kriterien mit ihren Anteilen in den beiden Kompetenz­
niveaus











geringer 260 69% 21 18% 281 57%
größer 116 31% 96 82% 212 43%
Gesundhei tszustand
schlechter 292 69% 20 17% 312 58%
besser 131 31% 97 83% 228 42%
Zukunftsbezugweniger weitreichend 198 68% 9 8% 207 51%
weitreichender 93 32% 102 92% 195 49%
sozioökonomischer Status
schlechter 368 87% 24 21% 392 72%besser 56 13% 93 79% 149 28%
insgesamt 424 100% 117 100% 541 100%
Somit setzt sich die Gruppe der 'kompetenteren' Personen, die 3 bis 4 der oben genannten 
Kriterien erfüllen, zu 18% aus Befragten mit einer geringen Interessenvielfalt, zu 17% mit einem 
schlechten Gesundheitszustand, zu 8% mit einem weniger weitreichenderen Zukunftsbezug und 
zu 21% mit einem schlechteren sozioökonomischen Status zusammen. Demgegenüber wurden je­
weils 31% der Senioren mit einer großen Interessenvielfalt und einem besseren Gesundheits­
zustand, 32% mit einem weitreichenden Zukunftsbezug und letztlich 13% mit einem besseren 
sozioökonomischen Status der Gruppe der 'weniger kompetenten' Personen zugeordnet, obwohl 
sie eines bzw. zwei dieser Kriterien erfüllten. Insgesamt erfüllten 37 Personen (6,8%) jedes der 
vier Kriterien, 80 Befragte (14,8%) 3, 112 Senioren (20,7%) 2, 172 Personen (31,8%) eines und 
schließlich 140 ältere Menschen (25,9%) keines der vier Kriterien.
Der Vergleich der beiden Personengruppen bezüglich der Variablen der (Rollen-) Aktivitäten und 
der Lebenszufriedenheit ergibt, daß 'kompetentere' Personen im Durchschnitt mehr (Rollen-) 
Aktivitäten und eine höhere Lebenszufriedenheit vorweisen können als die Vergleichsgruppe der 
'weniger kompetenten' Senioren.
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Mittelwert 9.5 9.1 11.2
Lebenszufriedenheit 
Mittelwert 2.9 3.1 2.3
Der Wertebereich liegt zwischen 0 und 18, wobei 0 bedeutet, daB 
keine (Rollen-) Aktivitäten und 18, daB von insgesamt 24 möglichen 
(Rollen-) Aktivitäten 18 wahrgenomnen werden.
Der Wert 1 bedeutet eine sehr hohe, 2 eine hohe, 3 eine mittlere,
4 eine geringe und 5 eine sehr geringe Lebenszufriedenheit.
Hierbei wird deutlich, daß 'kompetentere' Personen im Durchschnitt signifikant (Cramer's
V = .33 mit pc .O l) mehr (Rollen-) Aktivitäten ausiiben als die der 'weniger kompetenten' 
Personengruppe. Somit unterscheiden sich Personen dieser beiden Gruppen im Durchschnitt um 
2,1 (von 24 möglichen) (Rollen-) Aktivitäten. Ein ähnliches Ergebnis ist bezüglich der Lebens- 
zufriedenheit zu verzeichnen. So sind die 'kompetenten' Personen im Durchschnitt signifikant 
(Cramer's V=.28 mit pC.Ol) zufriedener mit ihrem Leben als die 'weniger kompetenten1. Der 
Unterschied zwischen den beiden Gruppen liegt im Durchschnitt bei 0,8 auf einer Skala von 1 bis
5. Diese beiden Ergebnisse sind nicht überraschend, da aus der Literatur55 schon bekannt war, 
daß sich Personen mit einer besseren Ressourcenausstattung (in Form der obengenannten vier 
Kriterien) durch einer höheren (Rollen-) Aktivitätenanzahl und einer besseren Lebens­
zufriedenheit auszeichnen.
Nachdem nun die Gruppe der 'kompetenteren' Senioren definiert und operationalisiert wurde, 
sowie deren (Rollen-) Aktivitätenanzahl und Lebenszufriedenheit mit denen der 'weniger 
kompetenten' Befragten verglichen wurde, kann jetzt zur Überprüfung von Hypothese C 1. über­
gegangen werden. Hierbei muß das Verhältnis zwischen den familiären (Rollen-) Aktivitäten­
häufigkeiten und den einzelnen Zufriedenheiten analysiert werden. Im Fragebogen wurden drei 
familiäre (Rollen-) Aktivitätenhäufigkeiten berücksichtigt, wobei die Existenz einer/s (Ehe-) 
Partnerin nur in dichotomisierter Form erhoben wurde, da angenommen werden kann, daß 
Personen, die im gemeinsamen Haushalt leben, sich (mindestens) täglich sehen. In Tabelle 4.6.-3 
werden die Kontakthäufigkeiten zum Kind, zu den Verwandten und die Existenz einer/s (Ehe-) 
Partnerin in den Zeilen aufgelistet. In den beiden Spalten finden sich die Mittelwerte auf den 
dazugehörigen Zufriedenheitsskalen, getrennt nach Personen mit einem 'geringeren' und einem 
'höheren' Kompetenzniveau.
55 vgl.: Lehr, U ., Minne mann, E,, 1987: 91; Lehr, U ,3 1987: 229
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Tabelle 4.6.-3: Die Mittelwerte der (Rollen-) Aktivitätenzufriedenheiten auf den Stufen der ver­
schiedenen Kontakthäufigkeiten, getrennt nach den beiden Kompetenzniveaus
Kompetenzni veau
gering hoch
Zufriedenheit mit Kind Zufriedenheit mit Kind
Mittelwert Mittelwert***
Kontakthäufigkeit mit Kind
täg L ich 1.29 1.60wöchentlich 1.50 1.56monatlich 1.74 1.56jährlich 2.13 1.86seltener 3.07 1.33
N=344; r=.44**; eta=.47 N=86; r=.01; eta-.12
Kompetenzniveau
gering hoch




täg1 ich 1.63 1.73wöchent1i ch 1.70 1.88monatlich 1.99 1.74jährlich 2.26 1.83seltener 2.50 2.62
N=352; r=.35**; eta=.36 N=102; r=.20* ; eta=.32
Kompetenzni veau
gering hoch




*  „ .  * *
*** p«-01; p<*05Der Wert 1 bedeutet eine sehr hohe, 2 eine hohe, 3 eine mittlere, 4 eine geringe und 
5 eine sehr geringe (Rollen-) Aktivitätenzufriedenheit.
Diese Tabelle soll als Orientierungshilfe dienen. Hierbei wird deutlich, daß im unteren Kontakt- 
häufigkeitenbereich (bis wöchentlich) ’kompetentere1 Senioren unzufriedener mit den einzelnen 
familiären (Rollen-) Aktivitäten sind als die 'weniger kompetenten’ Befragten. Dies trifft 
durchgängig auf alle drei Bereiche zu, bis im Falle der selteneren Kontakte mit Verwandten, wo 
’kompetentere' Senioren wieder weniger zufrieden mit diesen Kontakten sind als die 'weniger 
kompetenten' Befragten. In dieses Bild paßt auch die geringere Zufriedenheit mit der/m (Ehe-) 
Partnerin, die/den die Befragten, wie oben schon erwähnt wurde, mindestens täglich sehen. Bei 
der Berechnung der r- und eta-Werte könnte die große Differenz zwischen den beiden Maßen als 
Hinweis auf eine markante Kurvilinearität des Zusammenhangs zwischen (Rollen-) Aktivitäten­
häufigkeit und (Rollen-) Aktivitätenzufriedenheit der 'kompetenteren' Personengruppe verstanden 
werden. Dagegen weisen die geringen Unterschiede zwischen r- und eta-Werten bei den 'weniger 
kompetenten' Befragten daraufhin, daß keine markante Kurvilinearität vorliegt.
Anzumerken ist hier allerdings, daß die ’kompetenteren’ Personen ihr Kind und ihre/n 
Verwandten im Durchschnitt weniger häufig sehen als 'weniger kompetente' Befragte, bei gleich­
zeitig einem fast identischen Mittelwert bei den Zufriedenheiten damit.
S e i te  68 E m p ir ie
Da in Hypothese C 1. jedoch keine Aussagen über die einzelnen familiären (Rollen-) Aktivitäten 
gemacht werden, muß ein Index gebildet werden, der es ermöglicht, hohe versus geringe 
familiäre (Rollen-) Aktivitäten abzutesten. Dieser Index wurde über eine einfache Addition der 
einzelnen Variablen der (Rollen-) Aktivitätenhäufigkeiten bzw. der (Rollen-) Aktivitäten­
zufriedenheiten (und danach jeweils durch die Anzahl der vorliegenden (Rollen-) Aktivitäten­
häufigkeiten bzw. der (Rollen-) Aktivitätenzufriedenheiten dividiert) gebildet. Um eine 
Vergleichbarkeit mit anderen Häufigkeits- und Zufriedenheitsvariablen zu erhalten, wurden die 
Werte gerundet, um somit fünf Ausprägungen zu erhalten. Hierbei ist nicht die Anzahl der 
(Rollen-) Aktivitäten ausschlaggebend für die Berechnung der Indices, sondern ausschließlich die 
Häufigkeiten der bzw. Zufriedenheiten mit den einzelnen familiären (Rollen-) Aktivitäten. Der 
Index der familiären (Rollen-) Aktivitätenhäufigkeit könnte theoretisch Werte zwischen 1 und 5 
annehmen, wobei der Wert 1 für eine hohe (d.h. häufige) und der Wert 5 für eine geringe (d.h. 
seltene) Frequenz steht. Der Index der familiären (Rollen-) Aktivitätenzufriedenheit sieht ähnlich 
aus, wobei der Wert 1 für eine hohe und der Wert 5 für eine geringe Zufriedenheit steht. In 
Schaubild 4.6.-1 werden diese beiden Indices abgetragen, wobei die Mittelwerte des Indices der 
familiären (Rollen-) Aktivitätenzufriedenheit auf den einzelnen Stufen des Häufigkeitsindices 
getrennt für die 'weniger kompetenten' und die 'kompetenteren' Personen berechnet wurden.
Schaubild 4.6.-1: Die Mittelwerte des Index der familiären (Rollen-) Aktivitätenzufriedenheit auf 
den Stufen der familiären (Rollen-) Aktivitätenhäufigkeiten, getrennt nach den 
'weniger kompetenten' und den 'kompetenteren' Senioren
Famllltrer (Rollen-) AkttvttAtenzufrlBdsnheltslndax
Hierbei zeigt sich, daß die Kurve der 'weniger kompetenten' Befragten von links unten, d.h. 
häufige familiäre Kontakte und hohe Zufriedenheit damit, nach rechts oben, d.h. seltene familiäre 
Kontakte und geringe Zufriedenheit damit, verläuft. R beträgt in diesem Falle .40 und ist hoch 
signifikant (p<.01). Die Kurve der 'kompetenten' Senioren scheint kurvilinear zu verlaufen, 
worauf auch der relativ hohe eta-Wert von .26 hinweist. Der r-Wert liegt bei . 16 und ist nicht 
signifikant. Dies weist darauf hin, daß der erwartete Zusammenhang zwischen hoher/geringer 
familiärer (Rollen-) Aktivitätenhäufigkeit und geringer/hoher familiärer (Rollen-) Aktivitäten­
zufriedenheit bei der Personengruppe der 'kompetenteren' Senioren nicht vorzufinden ist. 
Vielmehr scheinen die 'kompetenten' Senioren auf allen Stufen des familiären (Rollen-) 
Aktivitätenindex eine ähnliche familiäre (Rollen-) Aktivitätenzufriedenheit vorzuweisen.
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Im folgenden wird der Versuch unternommen, mit der Hilfe der Matrix aus Kapitel 2.3 
(hohe/niedrige (Rollen-) Aktivitätenhäufigkeit versus hohe/niedrige (Rollen-) Aktivitäten­
zufriedenheit) die Hypothese C 1. zu falsifizieren. Die Hypothese postuliert, daß 'kompetentere' 
Personen sich signifikant häufiger in den Feldern II und III der folgenden Matrix finden und 
somit den Aussagen der Disengagement-Theorie folgen.
Tabelle 4.6.-4: Kreuztabelle der dichotomisierten familiären (Rollen-) Aktivitätenhäufigkeit und 
der Zufriedenheit damit, für die 'kompetenteren' Senioren (N=42)
familiäre Zufriedenheit mit familiären (Rollen') Aktivitäten
(Rollen-) Aktivitatenhiufigkeit niedrig hoch
gering 7 (6,3%) Feld I 39 (35,1 %) Feld 11
Aktivitätstheorie Disengagement-Theorie
hoch 6 (5,4%) Feld 1Í1 59 (53,2%) Feld IV
Disengagement-Theorie Aktivitätstheorie
Der nicht-signifikante Phi-Wert für die obige Matrix ist mit .09 sehr gering. Somit kann gesagt 
werden, daß diese beiden Variablen statistisch unabhängig voneinander sind. Für die Personen­
gruppe der 'weniger kompetenten' Senioren beträgt der Phi-Wert für die obige Matrix .27 und ist 
signifikant (p<.01). Circa 53% der 'kompetenteren1 Senioren verhalten sich bei den familiären 
(Rollen-) Aktivitäten gemäß den Aussagen der Aktivitätstheorie, und nicht wie in Hypothese C 1. 
postuliert wurde gemäß den Aussagen der Disengagement-Theorie. Dies widerspricht eindeutig 
den Aussagen der Hypothese C I . .
Um jedoch den Versuch zu unternehmen, den in der Literatur gefundenen Zusammenhang 
zwischen diesen beiden Variablen auch mit diesen empirischen Daten nach weisen zu können, 
wurden die einzelnen familiären (Rollen-) Aktivitäten (und zwar Kontakte zu Kindern und 
Verwandten) getrennt betrachtet. Hierbei wurde deutlich, daß bei den 'kompetenteren1 Personen 
kein Zusammenhang zwischen der dichotomisierten (Rollen-) Aktivitätenhäufigkeit zu den 
Kindern und der Zufriedenheit mit den Kontakten zu den Kindern besteht, da der Phi-Wert bei 
.04 (nicht signifikant) lag. Bezüglich der Kontakte zu Verwandten und der Zufriedenheit mit 
diesen Kontakten zeichnet sich bei der Personengruppe der 'Kompetenteren' ein ähnliches Bild 
ab, da auch hier der nicht-signifikante Phi-Wert bei .06 liegt und somit als ein Hinweis auf die 
Unabhängigkeit der Variablen zu sehen ist. Somit liegt der Schluß nahe, daß das Ausmaß der 
familiären (Rollen-) Aktivitäten keinen signifikanten Einfluß auf die familiäre (Rollen-) 
Aktivitätenzufriedenheit hat.
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Die Hypothese C 1. muß verworfen werden, da kein Zusammenhang, weder zwischen dem 
Index für die drei familiären (Rollen-) Aktivitätenhäufigkeiten und dem Index für die 
familiären (Rollen-) Aktivitätenzufriedenheiten, noch bei der nach den für die einzelnen 
familiären (Rollen-) Aktivitäten getrennt durchgeführten Analysen, zwischen den einzelnen 
familiären (Rollen-) Aktivitätenhäufigkeiten und den einzelnen familiären (Rollen-) 
Aktivitätenzufriedenheiten festgestellt werden konnte. Allerdings sind die 'kompetenten' 
Senioren mir einer 'sehr hohen' und einer 'hohen' familiären (Rollen-) Aktivität weniger 
zufrieden als die Vergleichsgruppe der 'weniger kompetenten' Befragten.
Nachdem nun Hypothese C 1. verworfen wurde, wird mit Hypothese C 2. überprüft, wie sich die 
'kompetenteren' Senioren bezüglich der (Rollen-) Aktivitätenanzahl und der Lebenszufriedenheit 
verhalten. Hierzu wird in Schaubild 4.6.-2 die (Rollen-) Aktivitätenvielfalt mit der 
Lebenszufriedenheitsvariable korreliert. Das Abtragen der Personengruppe der 'weniger 
kompetenten' in diesem Schaubild soll nur dem Vergleich dienen.
Schaubild 4.6.-2: Die Mittelwerte der fünfstufigen Lebenszufriedenheitsvariable auf den Stufen 
der fünfstufigen (Rollen-) Aktivitätenvielfaltsvariable, getrennt nach der Personen­
gruppe der 'weniger kompetenten' und der der 'kompetenteren'
Lebanszufrfedenhelt
^'W onlgw  Kompetente1 'Komp9t»rrte‘
Bei der Betrachtung des obigen Schaubildes wird deutlich, daß 'kompetentere' Senioren eine 
deutlich bessere Lebenszufriedenheit vorweisen können als die 'weniger kompetenten' Befragten. 
Der r-Wert für die Kurve der 'kompetenteren' Senioren liegt für obigen Zusammenhang bei .17 
(nicht signifikant) und eta bei .18. Dies bedeutet, daß tendenziell (aber nicht signifikant, was an 
der geringen Fallzahl von 117 scheitern könnte) eine geringe (Rollen-) Aktivitätenanzahl mit 
einer geringen Lebenszufriedenheit, beziehungsweise eine hohe (Rollen-) Aktivitätenanzahl mit 
einer höheren Lebenszufriedenheit einhergeht. Trotzdem muß auf die geringe Differenz zwischen 
r und eta hingewiesen werden, die auf keine markante Kurvilinearität hinweist. Bei den 'weniger 
kompetenten' Befragten zeichnet sich ein ähnliches Bild ab. Dort liegt der signifikante r-Wert bei 
. 11 (p< .05) und eta bei .23. Diese große Differenz weist auf eine markante Kurvilinearität hin.
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Einschränkend muß allerdings gesagt werden, daß bei der durchgeführten Regressionsanalyse für 
die Personengruppe der 'kompetenteren' Senioren nur drei der 25 verschiedenen (Rollen-) 
Aktivitäten und zwar die Existenz einer/s (Ehe-) Partnerin (Beta-Wert von -.27), das regelmäßige 
Spazierengehen (Beta-Wert von -.21) und die regelmäßige Teilnahme bei 'sonstigen Vereinen' 
(Beta-Wert von -.19) gefunden werden konnten, bei deren regelmäßigem Ausüben eine bessere 
Lebenszufriedenheit (wertemäßig geringer) erreicht wird.
Um Hypothese C 2. zu testen, werden die anhand des Mittelwertes dichotomisierten Variablen 
der (Rollen-) Aktivitätenanzahl und der Lebenszufriedenheit in einer Matrix abgetragen.
Tabelle 4.6.-5: Kreuztabelle der dichotomisierten (Rollen-) Aktivitätenanzahl und der Lebens­
zufriedenheit für die 'kompetenteren' Senioren (N=117)
Zufriedenheit mit dem Lebens allgemein
(Rollen-) Aktivitätenhäufigkeit niedrig hoch
gering 22 (18,8%) Feld 1 25 (21,4%) Feld II
Aktivitätstheorie Disengagement-Theorie
hoch 27 (23,1%) Feld III 43 (36,4%) Feld IV
Disengagement-Theorie Aktivitäts theorie
Der nicht-signifikante Phi-Wert beträgt .08 und weist auf eine Unabhängigkeit der Variablen hin. 
Insgesamt verhalten sich knapp über 55% der Befragten gemäß den Aussagen der Aktivitäts- 
theorie. Bei den 'weniger kompetenten' Senioren liegt dieser Wert bei über 57%. Interessant ist 
hierbei ein Vergleich der Felderbesetzungen. Hierbei sind allerdings nur die Felder I 
(gering/gering) und II (hoch/hoch), deren Besetzung auf die Richtigkeit der Aussagen der 
Aktivitätstheorie hinweist, von Interesse. Im Falle der 'weniger kompetenten1 Senioren (hier 
nicht abgetragen) setzt sich die Personengruppe, die ein Verhalten gemäß der Aktivitäts theorie 
zeigt, zu 76,3% aus Personen zusammen, die eine geringe (Rollen) Aktivitätenvielfalt und eine 
geringe Lebenszufriedenheit vorweisen. Bei den 'kompetenten' Personen liegt der Anteil dieser 
Gruppe bei nur 34%. Somit kann gesagt werden, daß sich sowohl die 'weniger kompetenten' als 
auch die ’kompetenteren' Senioren eher gemäß den Aussagen der Aktivitätstheorie verhalten. Ein 
Verhalten gemäß der Aktivitätstheorie (Felder I und IV in Tabelle 4.6.-5) wird bei der Gruppe 
der 'weniger kompetenten' Personen zu 76% über die Besetzung des Feldes I (geringe (Rollen-) 
Aktivitätenanzahl / geringe Lebenszufriedenheit), bei den 'kompetenteren' Senioren zu 66% über 
die Besetzung des Feldes IV (hohe (Rollen-) Aktivitätenanzahl / hohe Lebenszufriedenheit) 
erreicht.
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Hypothese C 2. muß verworfen werden, da der gefundene Zusammenhang zwischen (Rollen-) 
Aktivitätenvielfalt und Lebenszufriedenheit nicht signifikant ist. Dies trifft sowohl für den 
Zusammenhang zwischen den fünfstufigen Variablen der (Rollen-) Aktivitätenvielfalt und der 
Lebenszufriedenheit (Schaubild 4.6.-2), als auch für das dichotomisierte Abtragen in einer 
Matrix (Tabelle 4.6.-5) zu. Tendenziell konnte beobachtet werden, daß die Gruppe der 
'kompetenteren' Senioren, die sich durch Faktoren wie eine größere Interessenvielfalt, einen 
besseren Gesundheitszustand, einen weitreichenderen Zukunftsbezug und eine besseren sozio- 
ökonomischen Status auszeichnet, auf eine hohe (Rollen-) Aktivitätenvielfalt mit hoher 
Lebenszufriedenheit, beziehungsweise auf eine geringe (Rollen-) Aktivitätenvielfalt mit 
geringer Lebenszufriedenheit reagiert. Dieses nicht-signifikante Verhalten entspricht den Aus­
sagen der Aktivitätstheorie.
4.7. Die Überprüfung der Ungleichheits-Hypothese
D. Ungleichheits-Hypothese:
D 1.1. Ältere Menschen ('ältere' Alte) mit niedrigem Einkommen und niedrigem Bildungs­
abschluß weisen eine hohe tatsächliche familiale (Rollen-) Aktivität auf. Des 
weiteren geht eine hohe (geringe) familiale (Rollen-) Aktivität mit einer hohen 
(niedrigen) Zufriedenheit mit dieser familialen Rolle einher.
D 1.2. Diese Personengruppe ist trotz der geringen (hohen) Vielfältigkeit ihrer familiären, 
außerfamiliären, organisierten und nicht-organisierten (Rollen-) Aktivitäten mit dem 
Leben allgemein hoch (wenig) zufrieden.
D 2.1. Wenn bei dieser Personengruppe der Familienkontakt fehlt, dann engagieren sie sich 
stärker in außerfamiliären, organisierten und nicht organisierten (Rollen-) 
Aktivitäten und bewerten das Leben allgemein mit einer schlechteren Zufriedenheit 
als diejenigen mit Familienbeziehungen.
D 2.2. Fehlt bei dieser Personengruppe sowohl der Familienkontakt als auch der außer­
familiäre Kontakt, und nicht-organisierte (Rollen-) Aktivitäten können nicht wahr­
genommen werden, dann werden organisierte (Rollen-) Aktivitäten in Anspruch 
genommen. Dies geht mit einer hohen Zufriedenheit bezüglich des Lebens allgemein 
einher.
Bevor die einzelnen Hypothesen abgearbeitet werden können, müssen die Befragten der Gruppe 
der Senioren, die in diesem Zusammenhang untersucht werden sollen, anhand der Teilkriterien 
Alter, Einkommen und Bildungsabschluß, zugewiesen werden. Daran anschließend werden die 
Personen, die dieser Gruppe zugeordnet wurden, bezüglich (Rollen-) Aktivitätenvielfalt und 
Lebenszufriedenheit mit denen verglichen, die nicht dieser Gruppe angehören.
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Die Gruppe der Senioren die im folgenden im Mittelpunkt der Hypothesentestung steht, wird mit 
dem Begriff der 'benachteiligten' Senioren belegt. Dieser aus der Ungleichheitsforschung 
entliehene Terminus beschreibt die Gruppe der Personen, die über 75 Jahre (Frage 40 im Frage­
bogen) sind, die über ein geringes Einkommen (für 1-Personen-Haushalt bis maximal 1000 DM, 
für 2-Personen-Haushalt maximal 1500 DM) verfügen (Frage 53 im Fragebogen), die keinen 
Schulabschluß bzw. einen Volks- oder Hauptschulabschluß (Frage 47 im Fragebogen) und 
letztlich keinen Ausbildungsabschluß bzw. eine Lehre (Frage 48 im Fragebogen) vorweisen 
können. Da knapp 50 % der Befragten bei der Einkommensfrage keine Angabe machten, wurden 
Personen, die mindestens zwei der obengenannten Kriterien, des hohen Lebensalters (219 
Personen), des geringen Einkommens (26 Personen) und des niedrigem Bildungsabschlusses (in 
Kombination mit dem schulischen und beruflichen Ausbildungsabschluß erstellt; 283 Personen) 
erfüllten, der Gruppe der 'benachteiligteren' Senioren zugeordnet. Insgesamt konnten von 541 
Personen, die im vorliegenden Datensatz enthalten waren, 138 der Gruppe der 'benachteiligteren' 
Senioren zugeordnet werden.
In diesem Zusammenhang muß angemerkt werden, daß die Zugehörigkeit zur Gruppe der 
'Benachteiligteren' nicht unabhängig von der Zugehörigkeit zu der Gruppe der 'Deprivierten', die 
in Hypothese B. behandelt wurde, ist. Die beiden Gruppen sind allerdings nicht deckungsgleich. 
So sind von den insgesamt 105 'deprivierten Senioren' 48,6 % bei der Personengruppe der 
'Benachteiligteren' zu finden.
In Tabelle 4.7.-1 werden die Mittelwerte der Variable der (Rollen-) Aktivitätenvielfalt und der 
der Lebenszufriedenheit für die beiden Personengruppen der ’benachteiligten' und der ’weniger 
benachteiligten' getrennt aufgelistet.
Tabelle 4.7.-1: Die Mittelwerte der fünfstufigen Lebenszufriedenheitsvariable und der fünf- 
stufigen (Rollen-) Aktivitätenvielfaltsvariable für die Personengruppe der 







(Rollen-) Aktivitätenvielfalt** 3,7 3,0 3,2
Lebenzufriedenheit* 3,2 2,9 3,0
familiäre (Rollen-) Aktivitätenhäufigkeit** 2,2 2,4 2,4
familiäre (Rollen-) Aktivitäten-
zufriedenhei t* 1,7 1,9 1,8
* Der Wert 1 bedeutet eine sehr hohe, 2 eine hohe, 3 eine mittlere, 4 eine geringe und 5 eine sehr geringe Zu­
friedenheit mit dem Lebens bzw. mit der familiären (Rollen-) Aktivität.
** Der Wert 1 bedeutet eine sehr hohe, 2 eine hohe, 3 eine mittlere, 4 eine geringe und 5 eine sehr geringe (Rollen-) 
Aktivitltenvielfalt bzw. -hlufigkeit.
Hierbei wird deutlich, daß die 'benachteiligten' Senioren sowohl eine größere Unzufriedenheit 
mit dem Leben verspüren, als auch weniger (Rollen-) Aktivitäten ausüben. Dies trifft jedoch 
nicht auf die durchschnittlichen familiären (Rollen-) Aktivitätenhäufigkeiten und familiären 
(Rollen-) Aktivitätenzufriedenheiten zu.
Der in Hypothese D 1.1. postulierte Zusammenhang für die 'benachteiligten' Senioren betrifft 
ausschließlich familiäre (Rollen-) Aktivitäten und Zufriedenheiten damit. Die Operationalisierung 
der Indices für die familiären (Rollen-) Aktivitätenhäufigkeiten und für die Zufriedenheiten damit
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wurden schon bei der Überprüfung der Hypothese C 1. in Kapitel 4.6. vorgestellt. In der obigen 
Tabelle 4.7.-1 wird die in Hypothese D 1.1. vorausgesetzte höhere familiäre (Rollen-) 
Aktivitätenhäufigkeit bei den 'benachteiligteren1 Senioren anhand des niedrigeren Mittelwertes in 
der dritten Spalte deutlich. Somit ist die durchschnittliche Frequenz der familiären (Rollen-) 
Aktivitäten bei den 'benachteiligteren' Senioren höher (was sich durch geringere Werte dieser 
Variable ausdrückt), als bei den 'weniger benachteiligten' Befragten.
In Schaubild 4.7.-1 werden diese beiden Indices abgetragen, wobei die Mittelwerte der familiären 
(Rollen-) Aktivitätenzufriedenheit auf den einzelnen Stufen der familiären (Rollen-) Aktivitäten­
vielfalt abgetragen werden, getrennt nach den Gruppen der 'benachteiligten' und der 'weniger 
benachteiligten' Senioren.
Schaubild 4.7.-1: Die Mittelwerte des Indices der familiären (Rollen-) Aktivitätenzufriedenheit 
auf den Stufen der familiären (Rollen-) Aktivitätenvielfalt, getrennt nach der 
Personengruppe der 'weniger Benachteiligten' und der 'Benachteiligteren'
Zufriedenheit mit fam. (Hollen-) AktMtAtsn
'Benachteiligte' ♦  Weniger Benachtlg.1
Der Kurvenverlauf der 'benachteiligten' Senioren im obigen Schaubild sagt aus, daß diese 
Personengruppe bei einer hohen familiären (Rollen-) Aktivitätenhäufigkeit im Mittel eher 
zufrieden damit ist, und mit abnehmender familiärer (Rollen-) Aktivitätenhäufigkeit die 
Zufriedenheit damit abnimmt. Diese Kurven weist einen signifikanten r-Wert von .47 (pC.Ol) 
und einem eta-Wert von .55 vor. Dies weist auf eine kurvilineare Beziehung hin, zumindest im 
schlechteren familiären (Rollen-) Aktivitätenbereich (siehe Wert 4 und 5 der familiären (Rollen-) 
Aktivitäten Vielfalt). Bei den 'weniger benachteiligten' Personen liegt der Zusammenhangswert r 
bei .30 (pc.01) und eta bei .32. Hier kann man von einem linearen Zusammenhang sprechen. 
Somit kann gesagt werden, daß 'benachteiligtere' Senioren im Vergleich zu den 'weniger be­
nachteiligten' Personen die familiären (Rollen-) Aktivitäten wichtiger nehmen. Dies bedeutet, daß 
beim Wegfallen oder bei geringer Kontaktfrequenz der familiären (Rollen-) Aktivitäten eine hohe 
Unzufriedenheit mit dieser Situation geäußert wird. Auf der anderen Seite sind die 
'benachteiligteren' Personen mit einer sehr hohen familiären (Rollen-) Aktivitätenhäufigkeit 
zufriedener als die 'weniger benachteiligten' Senioren. Dies weist darauf hin, daß der in 
Hypothese D 1.1. postulierte Zusammenhang nicht falsifiziert werden kann.
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Bevor diese Hypothese jedoch angenommen werden kann, soll noch kurz auf die einzelnen 
familiären (Rollen-) Aktivitäten, die der Beziehung zu den Kindern und zu den Verwandten, ge­
trennt betrachtet werden. Der Miteinbezug der Beziehungen zur/m (Ehe-) Partnerin ist nicht 
möglich, da ausschließlich deren Existenz abgefragt wurde, und somit die Kontakthäufigkeit bei 
Vorhandensein bei 'täglich' lag. Bei der getrennten Analyse mit der Kontakthäufigkeit zu den 
Kindern und der Zufriedenheit mit diesen Kontakten wird deutlich, daß der oben schon 
erkennbare Zusammenhang in deutlicherem Maße sichtbar wird. Dies bedeutet, daß r bei diesen 
beiden Variablen, die sich auf die Kinder beziehen, bei .48 (p<.01) liegt und somit größer als 
bei der Betrachtung der gesamten familiären (Rollen-) Aktivitäten ist. Dagegen liegt der r-Wert 
bei der Betrachtung der Aktivitäten mit Verwandten und der Zufriedenheit damit bei .38 
(p<.01). Dies weist somit daraufhin, daß für die 'benachteiligteren' Senioren die Beziehung zu 
ihren Kindern wichtiger ist als zu den anderen Verwandten. Mit diesen Ergebnissen konnte aber 
zumindest verdeutlicht werden, daß die in Schaubild 4.7.-1 aufgezeigten Beziehungen nicht nur 
durch die Mittelung über alle familiären (Rollen-) Aktivitäten hinweg erreicht wurde, sondern 
auch in verstärktem Maße bei den Beziehungen zu den Kindern und in weniger starken Maße 
(aber immer noch hoch signifikant) bei den Beziehungen zu den Verwandten zu finden sind.
F a z i t  H y p o th e s e  D 1.1.
Die in Hypothese D 1.1. vermutete höhere familiäre (Rollen-) Aktivitätenhäufigkeit bei den 
'benachteiligteren' Senioren konnte auch im vorliegenden Datensatz gefunden werden. Der 
postulierte Zusammenhang zwischen hoher (geringer) familiärer (Rollen-) Aktivität und hoher 
(geringer) Zufriedenheit mit diesen familiären (Rollen-) Aktivitäten konnte, sowohl bei der 
getrennten Analyse der Beziehungen zu den Kindern und zu den Verwandten, als auch bei der 
gemeinsamen Berechnung der drei familiären (Rollen-) Aktivitäten (d.h. Beziehungen zu 
Kindern, Verwandten und (Ehe-) Partnerin) gefunden werden. Dies bedeutet, daß für diese 
spezifische Gruppe der 'benachteiligteren' Personen, die sich durch die Erfüllung mindestens 
zwei von drei Kriterien (eines höheren Alters, eines geringeren Einkommens und eines 
niedrigeren Bildungsabschlusses) auszeichnen, die familiären (Rollen-) Aktivitäten ungemein 
wichtig sind. Dies ist auch vor dem Hintergrund der folgenden Hypothesen zu sehen, da diese 
Personengruppe im Durchschnitt eine geringere (Rollen-) Aktivitätenvielfalt vorweisen kann 
als die Vergleichsgruppe der 'weniger benachteiligten' Senioren. Somit kann Hypothese 
D 1.1. mit seinen Aussagen über die Gruppe der 'benachteiligteren' Senioren nicht verworfen 
werden.
In Hypothese D 1.2. wird ein Zusammenhang zwischen einer geringen / hohen (Rollen-) 
Aktivitätenvielfalt und einer hohen / geringen Lebenszufriedenheit für die Personengruppe der 
'benachteiligteren' Senioren postuliert. Somit werden neben den familiären auch die außer­
familiären, die organisierten und die nicht-organisierten (Rollen-) Aktivitäten in die Betrachtung 
mit einbezogen. Schaubild 4.7.-2, in dem die Mittelwerte der Lebenszufriedenheitsvariable auf 
den fünf Stufen der (Rollen-) Aktivitätenvielfaltsvariable abgetragen werden, soll den Zu­
sammenhang einleitend untersuchen. Daran anschließend werden die 'benachteiligteren' Senioren 
in einer Vierfelder-Matrix jeweils der hohen/geringen (Rollen-) Aktivitätenvielfalt bzw. der 
hohen/geringen Lebenszufriedenheit zugeordnet um somit die Möglichkeit der Falsifikation von 
Hypothese D 1.2. zu erreichen.
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Schaubild 4.7.-2: Die Mittelwerte der Lebenszufriedenheit auf den Stufen der (Rollen-) 
Aktivitätenvielfaltsvariable, getrennt nach der Personengruppe der 'weniger 
Benachteiligten' und der 'Benachteiligteren1
Lsbenszufriadenhelt
Wie schon in Schaubild 4.7.-2 deutlich wird, weisen die Kurven unterschiedliche Richtungen auf. 
So liegt der r-Wert bei den 'benachteiligteren' Senioren (N=138) bei -.02 (nicht signifikant) und 
eta bei .12. Bei den 'weniger benachteiligten' Befragten ist der r-Wert positiv und liegt bei .23 
(pC.Ol). Eta liegt bei dieser Gruppe bei .24. Der Vergleich zwischen den beiden Personen­
gruppen zeigt, daß sich die 'benachteiligteren' Senioren nicht gemäß dem, schon bei der 
Behandlung der Hypothese A 1. konstatierten Trend verhalten. Dies kann dahingehend 
interpretiert werden, daß die 'benachteiligteren' Senioren unabhängig von der (Rollen-) 
Aktivitätenvielfalt tendenziell unzufriedener mit dem Leben allgemein sind, als die Vergleichs­
gruppe der 'weniger Benachteiligten'. Dies weist darauf hin, daß Hypothese D 1.2. verworfen 
werden muß, da der Einfluß der (Rollen-) Aktivitätenvielfalt auf die Lebenszufriedenheit kaum 
erkennbar ist. Als Kriterium für die Annahme dieser Teilhypothese soll die schon weiter oben an­
geführte Matrix verwendet werden.
Tabelle 4.7.-2: Kreuztabelle der dichotomisierten (Rollen-) Aktivitätenanzahl und der Lebens­
zufriedenheit für die 'benachteiligteren' Senioren (N=138)
Zufriedenheit mit dem Leben allgemein
(Rollen-) Aktivitätenanzahl niedrig hoch
gering 31 (22,5%) Feld I 23 (16,6%) Feld n
Aktivitätstheorie Disengagement-Theorie
hoch 55 (39,9%) Feld in 29 (21,0%) Feld IV
Disengagement-Theorie Aktivitätstheorie
Hierbei wird deutlich, daß sich knapp 57% der 'benachteiligteren' Senioren gemäß der 
Disengagement-Theorie verhalten. Der nicht-signifikante Phi-Wert für obige Tabelle beträgt .08. 
Dies weist darauf hin, daß die beiden hier untersuchten Variablen unabhängig voneinander sind. 
Aus Tabelle 4.7.-2 wird ersichtlich, daß unabhängig von der (Rollen-) Aktivitätenanzahl, eine 
Tendenz hin zu einer geringeren Lebenszufriedenheit zu erkennen ist. Wenn jedoch die
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Spaltenprozent berechnet werden, ist die Wahrscheinlichkeit, daß bei den 'benachteiligteren' 
Personen mit einer geringeren (Rollen-) Aktivitätenanzahl eine hohe Lebenszufriedenheit 
anzutreffen ist, .43; bei der Gruppe mit einer geringeren (Rollen-) Aktivitätenanzahl jedoch nur 
bei .35. Dies weist, unabhängig der gefundenen Tendenz der 'benachteiligteren' Senioren zu 
einer geringeren Lebenszufriedenheit, auf den leichten Trend hin, daß eine höhere Lebens­
zufriedenheit eher bei der Gruppe der 'benachteiligteren' Senioren mit einer geringeren (Rollen-) 
Aktivitätenanzahl erreicht wird. Der Vergleich mit der Matrix für die 'weniger benachteiligteren' 
Senioren ergibt, daß sich dort knapp 61% gemäß der Aktivitätstheorie verhalten und somit in den 
Feldern I und IV zu finden sind. Dort liegt der Phi-Wert b e i. 16 (p < .01).
F azit H ypothese D 1.2.
Die Ergebnisse der Kreuztabellierung von hoher / geringer (Rollen-) Aktivitätenvielfalt und 
hoher / geringer Lebenszufriedenheit für die Personengruppe der 'benachteiligteren' Senioren 
und das Ergebnis aus Schaubild 4.7.-2 weisen darauf hin, daß diese Personengruppe sowohl 
auf eine geringe Vielfältigkeit der (Rollen-) Aktivitäten, als auch auf eine hohe Vielfältigkeit 
der (Rollen-) Aktivitäten, eher mit einer geringeren Lebenszufriedenheit reagiert. Es zeigt 
sich, daß die eingangs beschriebenen Einflüsse, wie Gesundheit, Alter und Einkommen, die 
Lebenszufriedenheit so stark beeinflussen (negativ), daß der in Hypothese A 1. gefundene 
Zusammenhang zwischen hoher / geringer (Rollen-) Aktivitätenanzahl und hoher / geringer 
Lebenszufriedenheit aufgehoben wird. Einen Hinweis auf die Gültigkeit der Hypothese D 1.2. 
kann die Matrix in Tabelle 4.7.-2 geben. Dort ist erkennbar, daß eine höhere Lebens­
zufriedenheit dann wahrscheinlicher ist, wenn die Befragten eine geringere (Rollen-) 
Aktivitäten Vielfalt vorweisen können. Dies würde der Aussage der Disengagement-Theorie 
entsprechen. Da diese Ergebnisse jedoch nicht signifikant sind, muß Hypothese D 1.2. ver­
worfen werden.
Als letzte Hypothesen müssen D 2.1. und D 2.2. überprüft werden. Hierbei wird als weitere un­
abhängige Variable die familiäre (Rollen-) Aktivität eingeführt. Da im gesamten Datensatz nur 17 
Personen keine familiären Kontakte (d.h. weder Kontakte zu Kindern, zu Verwandten, noch zu 
einer/m (Ehe-) Partner) vorweisen können, ist eine Analyse mit der Personengruppe, denen die 
familiären Kontakte fehlen, nicht möglich. Da aber anzunehmen ist, daß bei den Personen, die 
weniger familiäre Kontakte haben, ein ähnlicher Trend, wie in den Hypothese D 2.1. und D 2.2. 
postuliert wurde, anzutreffen ist, werden im folgenden die Personengruppen der 
'Benachteiligteren mit weniger Familienkontakten1 und der ’Benachteiligteren mit mehr 
Familienkontakten' miteinander verglichen. Befragte, die auf dem familiären (Rollen-) 
Aktivitätenindex eine geringe Kontakthäufigkeit vorzuweisen hatten, wurden, wie in Tabelle 
4.7.-3 veranschaulicht wird, der Gruppe der 'benachteiligteren Senioren mit weniger Familien­
kontakten' zugeordnet. In dieser Tabelle wird neben dem familiären (Rollen-) Aktivitätenindex 
auch die Lebenszufriedenheit und die (Rollen-) Aktivitätenvielfaltsvariable für die einzelnen 
Gruppen abgetragen.
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Tabelle 4.7.-3: Die Operationalisierung der Personengruppe der 'Benachteiligteren mit weniger 
Familienkontakten1 und der 'Benachteiligteren mit mehr Familienkontakten1 und die 
zentralen Variablen mit ihren Mittelwerten
Familiärer (Rollen-) Aktivitätenindex**
Wert 1 Wert 2 Wert 3 Wert 4 Wert 5
'Benachteiligtere' Senioren N 31 62 33 8 2
' Benachteiligtere1 Senioren 
mit mehr Familienkontakt 
(Werte 1,2 des obigen Index)
'Benachteiligtere' Senioren 
mit weniger Familienkontakt 
(Werte 3,4,5 des obigen Index)
'Benachteiligtere' Senioren N 93 43
Mittelwerte d e r ...





* Der Wert 1 bedeutet eine sehr hohe, 2 eine hohe, 3 eine mittlere, 4 eine geringe und 5 eine sehr geringe Zu­
friedenheit mit den familiären (Rollen-) Aktivitäten.
** Der Wert 1 bedeutet eine sehr hohe, 2 eine hohe, 3 eine mittlere, 4 eine geringe und 5 eine sehr geringe (Rollen-) 
Aktivitätenvielfalt bzw. -häufigkeit.
Aus Tabelle 4.7.-3 wird ersichtlich, daß die durchschnittliche familiäre (Rollen-) Aktivitäten­
häufigkeit bei den Personen mit wenigen Familienkontakten geringer ist (und dadurch, wie 
erwartet wurde, auch die diesbezügliche Zufriedenheit) als bei der Vergleichsgruppe. Diese Ver­
teilung wurde allerdings durch die Operationalisierung bedingt. Somit kann gesagt werden, daß 
sich die Personengruppen bezüglich ihrer familiären Kontakte und Zufriedenheiten signifikant 
unterscheiden.
Bevor zur Überprüfung der Hypothesen übergegangen werden kann, muß die Operationalisierung 
der außer-familiären, organisierten und nicht-organisierten (Rollen-) Aktivitäten besprochen 
werden. In Tabelle 4.7.-4 werden die einzelnen (Rollen-) Aktivitäten vorgestellt. Hierin sind 
prozentual diejenigen Personen der 'Benachteiligteren mit mehr Familienkontakten' denjenigen 
der 'Benachteiligteren mit weniger Familienkontakten' gegenübergestellt, die die einzelnen 
(Rollen-) Aktivitäten häufig (d.h. täglich, wöchentlich oder monatlich) ausüben. Da die Fall­
zahlen so gering sind, konnten keine signifikanten Chiquadrat-Werte erreicht werden.
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Tabelle 4.7.-4: Die regelmäßig (mindestens monatlich) ausgeübten (Rollen-) Aktivitäten der 
'Benachteiligteren mit weniger Familienkontakten' und der 'Benachteiligteren mit 
mehr Familienkontakten’ in Prozent
'Benachteiligtere' m it... 
weniger Familienkontakten mehr Familienkontakten 
(N=43) (N=93)
Familiäre (Rollen-) Aktivitäten
Regelmäßiger Kontakt zur/m (Ehe-) Partnerin 7,0 % 30,1 %
Regelmäßige Kontakte zum Kind 67,4 % 86,0 %
Regelmäßige Kontakte zu Verwandter/m 39,5 % 71,0 %
Außerfamiliäre (Rollen-) Aktivitäten
Regelmäßige Kontakte zur/m Freundin 74,4% 74,0 %
Nicht-organisierte (Rollen-) Aktivitäten
Regelmäßiges Ausüben von Sport 25,6 % 14,0 %
Regelmäßiger Besuch von Kultur 7,0 % 11,8%
Regelmäßiges Ausüben von Handwerk 18,6 % 20,4%
Regelmäßiger Besuch von Caf£/Gaststätte 30,2 % 30,1 %
Regelmäßiges Spazierengehen 72,1 % 
88,4%
71,0 %
Regelmäßiges Lesen 86,0 %
Regelmäßiger Besuch von geselligen Gruppen 9,3 % 9,7%
Regelmäßiges Reisen 14,0 % 9,7 %
Regelmäßiges Arbeiten (Erwerbstätigkeit) 2,3 % 3,2%
Organisierte (Rollen-) Aktivitäten
Regelmäßiger Besuch von Seniorentreffs 60,5 % 47,3 %
Regelmäßiger Besuch der Volkshochschule 14,0 % 8,6 %
Regelmäßiger Besuch von wohltätige Org. 7,0 % 3,2 %
Regelmäßiger Besuch von Sportvereinen 4,7 % 5,4%
Regelmäßiger Besuch von sonstigen Vereinen 9,3 % 5,4 %
Regelmäßiger Besuch bei städtischer Altenhilfe 30,2 % 26,9 %
Regelmäßiger Besuch beim Gottesdienst 30,2 % 30,1 %
Regelmäßiger Besuch von kirchl. Gruppen 20,9 % 
4,7 %
10,8 %
Regelmäßiger Besuch von Sonstigem 2,2 %
Regelmäßiges Fernsehen 93,0 % 90,3 %
Regelmäßige Tagesausflüge 48,8 % 49,5 %
Auch wenn die Unterschiede zwischen den Prozentwerten in obiger Tabelle nicht signifikant sind, 
so zeigt sich doch, daß die einzelnen (Rollen-) Aktivitäten, sowohl der außerfamiliären, als auch 
der nicht-organisierten und organisierten Art, von der Personengruppe der 'Benachteiligteren mit 
weniger Familienkontakten1 häufiger ausgeübt werden, als von der Vergleichsgruppe. Dies wird 
in der Tabelle durch die fett gedruckten Prozentzahlen angedeutet. Im Rahmen der Hypothesen­
testung interessieren jedoch nicht die einzelnen (Rollen-) Aktivitäten, sondern nur die Unter­
scheidung der nicht-familiären (Rollen-) Aktivitäten in außerfamiliäre, nicht-organisierte und 
organisierte (Rollen-) Aktivitäten. Der Index der nicht-familiären (Rollen-) Aktivitäten wird 
durch eine Addition aller mindestens monatlich ausgeübten (Rollen-) Aktivitäten gewonnen, die 
keine expliziten Familienkontakte sind. Dies sind im einzelnen die außerfamiliären, die nicht- 
organisierten und die organisierten (Rollen-) Aktivitäten. Hierzu wurde ein Index gebildet, der 
diejenigen nicht-familiären (Rollen-) Aktivitäten berücksichtigt, die mindestens monatlich aus­
geübt werden. In Tabelle 4.7.-5 werden die Mittelwerte dieser Indices abgetragen, getrennt nach 
den beiden Vergleichsgruppen.
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Tabelle 4.7.-5: Die Mittelwerte der (Rollen-) Aktivitäten getrennt nach den 'Benachteiligteren mit 
weniger Familienkontakten' und den ’Benachteiligteren mit mehr Familienkontakten’




'Benachteiligtere' Senioren N 43 93
Mittelwerte d e r ...
(Rollen-) Aktivitätenvielfalt** 3,73 3,60
Lebenszufriedenheit* 3,32 3,17
Mittelwerte d e r ...
Nicht-familiären
(Rollen-) Aktivitäten
(insgesamt 21 (Rollen-) Aktivitäten) 6,65 6,10
Mittelwerte d e r ...
Außer familiären 
(Rollen-) Aktivitätenanzahl 
(insgesamt nur 1 (Rollen-) Aktivität) 0,75 0,74
N icht-organisierten 
(Rollen-) Aktivitätenanzahl 
(insgesamt 9 (Rollen-) Aktivitäten) 2,67 2,56
Organisierten
(Rollen-) Aktivitätenanzahl 
(insgesamt 11 (Rollen-) Aktivitäten) 3,23 2,80
* Der Wert 1 bedeutet eine sehr hohe, 2 eine hohe, 3 eine mittlere, 4 eine geringe und 5 eine sehr geringe Lebens- 
zufriedenheit.
** Der Wert 1 bedeutet eine sehr hohe, 2 eine hohe, 3 eine mittlere, 4 eine geringe und 5 eine sehr geringe (Rollen-) 
Aktivitätenvielfalt bzw. -häufigkeit.
Hinsichtlich der durchschnittlichen (Rollen-) Aktivitätenvielfalt kann angemerkt werden, daß sich 
die beiden Vergleichsgruppen kaum unterscheiden, jedoch hinsichtlich der Lebenszufriedenheit, 
wobei die 'Benachteiligteren mit weniger Familienkontakten * eine schlechtere vorweisen.
Wie in Tabelle 4.7.-5 ebenfalls zu sehen ist, wurden diese beiden Gruppen von Senioren 
bezüglich ihrer nicht-familiären (Rollen-) Aktivitätenvielfalt (ohne familiäre (Rollen-) 
Aktivitäten) und anderer (Rollen-) Aktivitäten verglichen. Hierbei wird deutlich, daß die 
’benachteiligteren Senioren mit weniger Familienkontakten' durchschnittlich mehr andere, d.h. 
nicht-familiäre (Rollen-) Aktivitäten, ausüben. So liegt der Mittelwert von insgesamt 21 nicht- 
familiären (Rollen-) Aktivitäten bei dieser Gruppe bei knapp 6,7 und bei den 'benachteiligteren 
Personen mit mehr Familienkontakten' bei 6,1. Dies weist daraufhin, daß die 'benachteiligteren 
Senioren mit weniger Familienkontakten ’ versuchen, diesen Mangel an Familienkontakten durch 
andere Kontakte oder (Rollen-) Aktivitäten zu kompensieren. Die geringere Lebenszufriedenheit 
weist darauf hin, daß sich diese Personengruppe möglicherweise eine stärkere familiäre An­
bindung wünscht, sie aber vielleicht nicht bekommt. Darauf weist auch der Vergleich des 
familiären (Rollen-) Aktivitätenzufriedenheitsindex in Tabelle 4.7.-3 hin. Dort sind die 
’Benachteiligteren mit weniger Familienkontakten' unzufriedener mit den familiären Kontakten 
als die Vergleichsgruppe mit mehr Familienkontakten. Zur Überprüfung der Frage, welche 
(Rollen-) Aktivitäten die ’Benachteiligteren Senioren mit weniger Familienkontakten’ zu 
Kompensation heranziehen, kann auf obige Tabelle 4.7.-5 hingewiesen werden. Dort werden im 
unteren Bereich der Tabelle die mittleren nicht-familiären (Rollen-) Aktivitäten abgetragen. Im 
einzelnen sind dies die außerfamiliären (hierbei gibt es nur eine (Rollen) Aktivität und zwar die
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der/s Freundin), die nicht-organisierten (mit insgesamt 9 (Rollen-) Aktivitäten wie Sport treiben, 
Reisen etc.) und die organisierten (insgesamt 11 (Rollen-) Aktivitäten wie VHS-Besuch, 
Seniorentreffbesuch etc.) (Rollen-) Aktivitäten. Gezählt wurden nur solche (Rollen-) Aktivitäten, 
die mindestens einmal im Monat ausgeübt werden. Bei dem Vergleich, der in Tabelle 4.7.-5 
abgetragenen Mittelwerte, wird deutlich, daß 'Benachteiligtere Senioren mit weniger Familien­
kontakten' durchschnittlich mehr außerfamiliäre, organisierte und nicht-organisierte (Rollen-) 
Aktivitäten nachweisen können als die ’benachteiligteren Personen mit mehr Familienkontakten'. 
Diese oben referierten Unterschiede sind jedoch nicht signifikant, und die Interpretation kann nur 
tentativ sein.
Der in Hypothese D 2.1. postulierte Tatbestand, daß sich ’benachteiligtere’ Personen, die keine 
familiären Kontakte haben, stärker in nicht-familiären (Rollen-) Aktivitäten engagieren, konnte 
mit dem vorliegenden Datensatz aufgrund geringer Zahlen nicht getestet werden. Da jedoch 
anzunehmen ist, daß bei Personen mit weniger Familienkontakten sich ein ähnlicher (jedoch 
schwächerer) Trend zeigt, wurden 'benachteiligtere' Personen mit weniger bzw. mehr Familien­
kontakten gegeneinander abgetestet. Hierbei wurde deutlich, daß die Befragten der Gruppe der 
'Benachteiligteren mit mehr Familienkontakten' auf eine höhere familiäre Ressourcenausstattung 
mit einer höheren Lebenszufriedenheit reagieren, als Personen mit weniger Familienkontakten. 
Des weiteren kann festgehalten werden, daß 'Benachteiligtere mit weniger Familienkontakten' 
mit den nicht-familiären (Rollen-) Aktivitäten einen Ausgleich suchen, wobei anzumerken ist, daß 
häufiger nicht-organisierte, organisierte und außerfamiliäre (Rollen-) Aktivitäten wahrgenommen 
werden, im Vergleich zu der Gruppe mit einer besseren familiären Ressourcenausstattung. Diese 
Unterschiede sind jedoch nicht signifikant, weisen jedoch darauf hin, daß die Personengruppe der 
’Benachteiligteren’ ihre wenigen Familienkontakte durch andere nicht-familiäre (Rollen-) 
Aktivitäten kompensiert, und darauf mit einer geringeren Lebenszufriedenheit reagiert, als wenn 
mehr Familienkontakte vorliegen.
F azit H ypothese D 2.1.
Die Hypothese D 2.1. kann somit nicht angenommen werden, da die Voraussetzung für eine 
Hypothesentestung, daß die zu untersuchende Personengruppe im Datensatz vertreten ist, nicht 
erfüllt wurde. Als Hinweis auf die Gültigkeit von Hypothese D 2.1. können die oben 
genannten Ergebnisse verstanden werden. Der dort gefundene (nicht-signifikante) Effekt, daß 
auf geringere Familienkontakte mit einer verstärkten Orientierung hin zu nicht-organisierten, 
organisierten und außerfamiliären (Rollen-) Aktivitäten reagiert wird, müßte für die Personen­
gruppe der ’Benachteiligteren ohne Familienkontakte' im gleichen, bzw. im stärkeren Maße 
gelten, als bei der Gruppe 'benachteiligteren Senioren mit weniger Familienkontakten'.
In Hypothese D 2.2. wird nun untersucht, wie sich diejenigen 'benachteiligten' Personen 
verhalten, die geringe bzw. keine familiären, außerfamiliären und nicht-organisierten (Rollen-) 
Aktivitäten vorweisen können. Vermutet wird, daß diese Personen verstärkt organisierte (Rollen-) 
Aktivitäten in Anspruch nehmen. Da in Hypothese D 2.2. wieder davon ausgegangen wird, daß 
keine familiären, außer-familiären und nicht-organisierten (Rollen-) Aktivitäten vorliegen, im 
Datensatz bekanntlich nur eine sehr kleine Anzahl von Befragten diese Kriterien erfüllen, muß 
wieder auf ein Vergleich zwischen mehr / weniger 'familiären, außerfamiliären und nicht- 
organisierten' (Rollen-) Aktivitäten zurückgegriffen werden. In Schaubild 4.7.-3 werden auf der
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horizontalen Achse die absolute Anzahl der ausgeübten 'familiären, außerfamiliären und nicht- 
organisierten' (Rollen-) Aktivitäten abgetragen. Auf der Vertikalen wurde als abhängige Variable 
die durchschnittlichen Anzahl der organisierten (Rollen-) Aktivitäten berechnet.
Schaubild 4.7.-3: Die Mittelwerte der organisierten (Rollen-) Aktivitätenanzahlvariable auf den 
Stufen der familiäre, außerfamiliäre und nicht organisierte (Rollen-) Aktivitätenanzahl 
(für die Personengruppe der 'benachteiligteren Senioren' mit N = 138)
Anzahl dar orgonlaterten (Rollen-) AktMtlten
Anzahl dar tun., auBartam. und nlcht-organtalortan (RoDan-) AkHvttAtan
In Schaubild 4.7.-3 kann abgelesen werden, daß mit einer zunehmenden Anzahl der familiären, 
außerfamiliären und nicht-organisierten (Rollen-) Aktivitäten organisierte (Rollen-) Aktivitäten 
häufiger genutzt werden. Der signifikante r-Wert für obige Kurve beträgt .43 (pC.Ol) und eta 
.44. Dies weist auf keine markante Kurvilinearität hin. Dieses Ergebnis widerspricht aber ein­
deutig der Aussage in Hypothese D 2.2., in der postuliert wird, daß mit abnehmender Anzahl an 
anderen (Rollen-) Aktivitäten mehr organisierte (Rollen-) Aktivitäten wahrgenommen werden.
Das Ergebnis ist insofern überraschend, da vermutet wurde, daß organisierte (Rollen-) 
Aktivitäten als Ausgleich für fehlende familiäre und außerfamiliäre Kontakte sowie nicht- 
organisierte Aktivitäten genutzt werden.
Um zu überprüfen, welche familiären, außerfamiliären und nicht-organisierten (Rollen-) 
Aktivitäten einen signifikanten Einfluß auf die Anzahl der organisierten (Rollen-) Aktivitäten 
haben, wurde eine Regressionsanalyse durchgeführt, wobei die Anzahl der familiären, außer­
familiären und nicht-organisierten (Rollen-) Aktivitäten als unabhängige Variable behandelt 
wurden. Diese wurden als Dummy-Variablen rekodiert, wobei der Wert 0 für 'nicht regelmäßiges 
Ausüben bzw. nie1 und der Wert 1 für ’regelmäßiges Ausüben' der einzelnen (Rollen-) 
Aktivitäten steht. Das Ergebnis dieser Analyse findet sich in Tabelle 4.7.-6 wieder, wobei nur die 
familiären, außerfamiliären und nicht-organisierten (Rollen-) Aktivitäten abgetragen wurden, 
denen ein signifikanter Einfluß nachgewiesen werden konnte. Die Variable der 'Anzahl der 
organisierten (Rollen-) Aktivitäten' wurde als intervallskalierte Variable behandelt.
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Tabelle 4.7.-6: Die Ergebnisse der Regressionsanalyse mit der Anzahl der organisierten (Rollen-) 







** p <.01; * p< .05
Die Ergebnisse in Tabelle 4.7.-6 machen deutlich, daß die meisten signifikanten Beta-Werte ein 
positives Vorzeichen haben, bis auf die Existenz einer/s (Ehe-) Partnerin. Bei der Existenz 
einer/s (Ehe-) Partnerin, sowie bei häufigem Lesen, häufigen Kontakten mit Verwandten und 
regelmäßigem Reisen (, diese sind allerdings nicht signifikant) werden organisierte (Rollen-) 
Aktivitäten weniger häufig genutzt. Positiv (signifikant) korrelieren regelmäßiges Sport treiben, 
regelmäßiges Spazierengehen, regelmäßige Kontakte zur/m Freundin und regelmäßiges 
Handwerken/Basteln mit der Anzahl der organisierten (Rollen-) Aktivitäten. Dies bedeutet, daß 
mit dem regelmäßigen Ausüben der meisten familiären, außerfamiliären und nicht-organisierten 
(Rollen-) Aktivitäten, auch die Anzahl der organisierten (Rollen-) Aktivitäten ansteigt, wobei nur 
die in Tabelle 4.7.-6 aufgeführten (Rollen-) Aktivitäten einen signifikanten Einfluß auf das 
Ausmaß der organisierten (Rollen-) Aktivitäten haben.
Der Zusammenhang zwischen Lebenszufriedenheit und organisierter (Rollen-) Aktivitätenanzahl 
für die Personengruppe der 'Benachteiligteren' wird in Schaubild 4.7.-4 dargestellt.
Schaubild 4.7.-4: Die Mittelwerte der Lebenszufriedenheit auf den Stufen der organisierten 
(Rollen-) Aktivitätenanzahlvariable (für die Personengruppe der ’benachteiligteren 
Senioren' mit N = 138)
Lobenszufrledenhett
Der Einfluß der Anzahl der organisierten (Rollen-) Aktivitäten auf die Lebenszufriedenheit liegt 
bei r= ,08 (eta bei .29) und ist nicht signifikant. Dies weist darauf hin, daß eine markante Kurvi-
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linearität vorliegt. Für die Testung von Hypothese D 2.2. bedeutet dies, daß der Zusammenhang 
zwischen organisierter (Rollen-) Aktivitätenanzahl und Lebenszufriedenheit kurvilinear verläuft. 
Dies bedeutet, daß im unteren organisierten (Rollen-) Aktivitätenbereich eine zunehmende, aber 
ab zwei organisierten (Rollen-) Aktivitäten eine Verschlechterung der Lebenszufriedenheit 
konstatiert werden kann. Somit liegt im oberen organisierten (Rollen-) Aktivitätenbereich der 
Tatbestand vor, daß auf eine zunehmende organisierte (Rollen-) Aktivitätenanzahl mit einer 
schlechteren Lebenszufriedenheit reagiert wird.
F azit H ypothese D 2.2.
Hypothese D 2.2. muß verworfen werden, da der erwartete Zusammenhang zwischen der An­
zahl der anderen (d.h. familiären, außerfamiliären und nicht-familiären) (Rollen-) Aktivitäten 
und den organisierten (Rollen-) Aktivitäten sowie der Zusammenhang zwischen der Lebens­
zufriedenheit und den organisierten (Rollen-) Aktivitäten empirisch nicht nachgewiesen werden 
konnte. Die Ergebnisse weisen darauf hin, daß Personen, die mehr familiäre, außerfamiliäre 
und nicht-organisierte (Rollen-) Aktivitäten ausüben, sich auch in mehr organisierten (Rollen-) 
Aktivitäten betätigen. Personen, die somit wenige von diesen anderen (Rollen-) Aktivitäten 
ausüben, besuchen auch weniger häufig die organisierten Angebote. Bezüglich der Lebens­
zufriedenheit muß festgehalten werden, daß ab einer gewissen organisierten (Rollen-) 
Aktivitätenanzahl die Lebenszufriedenheit tendenziell abnimmt. Somit liegt bei der Gruppe der 
'Benachteiligteren' eine optimale Lebenszufriedenheit bei 2 organisierten (Rollen-) Aktivitäten 
vor. Einen Hinweis auf diese Ergebnisse wurde in Tabelle 4.4.-2 konstatiert, mit der nachge­
wiesen werden konnte, daß Personen, die regelmäßig Angebote der städtischen Altenhilfe und 
Gottesdienste besuchen, signifikant unzufriedener mit ihrem Leben sind. Diese beiden Ange­
bote sind zwei von sieben organisierten (Rollen-) Aktivitäten, die mit dem Fragebogen 
erhoben wurden. Hypothese D 2.2. muß somit verworfen werden.
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5. Schlußbetrachtung
In der Schlußbetrachtung werden zuerst die Ergebnisse kurz zusammengefaßt. Daran an­
schließend werden die beiden theoretischen Ansätze unter Zuhilfenahme der empirisch gewonnen 
Ergebnisse evaluiert. Schließlich werden die Ergebnisse auf ihre praktischen Relevanz hin über­
prüft.
Die beiden, im Rahmen dieser Arbeit untersuchten theoretischen Ansätze, postulieren hinsichtlich 
des Zusammenhangs von (Rollen-) Aktivitäten und Lebenszufriedenheit eine spezifische Form der 
Korrelation. Es würde für die Disengagement-Theorie sprechen, wenn eine geringe Aktivität mit 
hoher Zufriedenheit bzw. eine hohe Aktivität mit geringer Zufriedenheit einhergeht. Für die 
Aktivitätstheorie würden die Paarungen von geringer Aktivität und niedriger Zufriedenheit sowie 
von hoher Aktivität und hoher Zufriedenheit sprechen. Ein Verhalten gemäß der Aussage der 
Disengagement-Theorie konnte bei 43% der Befragten konstatiert werden. Dem gegenüber stehen 
57% der Befragten, die ein Verhalten entsprechend den Aussagen der Aktivitätstheorie vor- 
weisen.
Des weiteren konnte nachgewiesen werden, daß, mit zunehmender Anzahl der (Rollen-) 
Aktivitäten, die Lebenszufriedenheit signifikant ansteigt sowie bei zunehmendem Ausüben einzel­
ner (Rollen-) Aktivitäten eine höhere diesbezügliche Zufriedenheit erreicht wird. Diese Ergeb­
nisse weisen darauf hin, daß entsprechend der Aussagen der Aktivitätstheorie ein positiver 
Zusammenhang zwischen der (Rollen-) Aktivitätenanzahl und der Lebenszufriedenheit bzw. der 
Zufriedenheit mit diesen (Rollen-) Aktivitäten besteht (Hypothese A .).
Da sich jedoch nicht alle Befragten, wie aufgrund der Literaturlage schon vermutet wurde, gemäß 
den Aussagen der Aktivitätstheorie verhalten, wurden Subgruppen gebildet. Bei diesen 
'deprivierten', 'kompetenteren' und 'benachteiligteren' Senioren wurde ein Verhalten vermutet, 
das eher den Aussagen der Disengagement-Theorie folgt.
Die 'deprivierte' Personengruppe, die sich durch Einschränkungen wie Krankheit, Verwitwung, 
Scheidung, Pflegebedürftigkeit oder geringes Einkommen auszeichnet, ist unabhängig von der 
Anzahl ihrer (Rollen-) Aktivitäten unzufriedener mit dem Leben als die Vergleichsgruppe, die 
diesen Einschränkungen nicht ausgesetzt ist. Für die 'deprivierten' Senioren scheint eine mittlere 
(Rollen-) Aktivitätenanzahl (und nicht, wie vermutet wurde eine geringere) optimal für eine 
höhere Lebenszufriedenheit zu sein (Hypothese B .).
Die Befragten, die aufgrund einer größeren Interessenvielfalt, eines besseren Gesundheits­
zustandes, einer weitreichenderen Interessenvielfalt und eines besseren sozioökonomischen Status, 
der Gruppe der 'kompetenteren' Senioren zugewiesen wurden, haben, unabhängig von der 
Häufigkeit der familiären (Rollen-) Aktivitäten, eine fast gleichbleibende diesbezügliche Zu­
friedenheit. Im Vergleich mit den 'weniger kompetenten' Senioren wird bei einer hohen Anzahl 
der familiären (Rollen-) Aktivitäten deutlich, daß die 'kompetenteren' Befragten mit diesem Tat­
bestand unzufriedener sind. 'Kompetentere' Senioren zeichnen sich des weiteren durch eine deut­
lich höhere Anzahl an allen (Rollen-) Aktivitäten und durch eine höhere Lebenszufriedenheit aus
(Hypothese C.).
Für Personen, die hinsichtlich eines höheren Alters, eines geringeren Einkommens oder eines 
geringeren Bildungsabschlusses relativ 'benachteiligt' sind, scheinen Familienkontakte sehr 
wichtig zu sein. Dies wird daran deutlich, daß diese Gruppe mehr familiäre (Rollen-) Aktivitäten 
vorweisen kann, sowie auf eine abnehmende familiäre (Rollen-) Aktivitätenanzahl mit einer 
geringeren diesbezüglichen Zufriedenheit reagiert. Dagegen kann unter Berücksichtigung aller 
(familiärer, außerfamiliärer, organisierter und nicht-organisierter) (Rollen-) Aktivitäten
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beobachtet werden, daß die 'benachteiligteren' Senioren auf eine zunehmende Anzahl der 
(Rollen-) Aktivitäten tendenziell (nicht signifikant) mit einer geringeren Lebenszufriedenheit rea­
gieren. Wenn bei dieser Personengruppe weniger Familienkontakte vorhanden sind, dann werden 
tendenziell vermehrt andere (außerfamiliäre, organisierte, nicht-organisierte) (Rollen-) Aktivitäten 
gesucht, möglicherweise, um fehlende Familienkontakte zu kompensieren. Hinsichtlich der 
Frage, welche 'benachteiligteren' Senioren organisierte (Rollen-) Aktivitäten ausüben, muß fest­
gehalten werden, daß mit zunehmender Anzahl von familiären, außerfamiliären und nicht- 
organisierten (Rollen-) Aktivitäten, die Anzahl der organisierten (Rollen-) Aktivitäten steigt 
(Hypothese  D.)*
Nach dieser kurzen Zusammenfassung der wichtigsten Ergebnisse wird zu der eingangs erwähn­
ten Evaluation der beiden theoretischen Ansätze übergegangen. Hierbei ist es wichtig zu betonen, 
daß keine der beiden untersuchten Theorien, also weder die Aktivitätstheorie, noch die 
Disengagement-Theorie, das Verhalten der Senioren hinsichtlich (Rollen-) Aktivitätenanzahl und 
Lebenszufriedenheit bzw. Zufriedenheit mit diesen (Rollen-) Aktivitäten gänzlich erklären kann. 
Die Ergebnisse weisen allerdings darauf hin, daß die Aussagen der Aktivitätstheorie, im Ver­
gleich zu denen der Disengagement-Theorie, einen größeren Anteil des Verhaltens der Senioren 
erklärt. Selbst bei der Untersuchung der Subgruppen ('Kompetentere1, 'Deprivierte’, 
'Benachteiligtere'), bei denen vermutet wurde, daß sich ein Verhalten gemäß der Disengagement- 
Theorie einstellen würde, kann kein Hinweis auf eine Falsifikation der Aktivitätstheorie gefunden 
werden. Somit kann daraus geschlossen werden, daß ein Verhalten gemäß den Aussagen der 
Aktivitätstheorie (hohe/geringe Anzahl der (Rollen-) Aktivitäten und hohe/geringe Lebens­
zufriedenheit) wahrscheinlicher ist, als ein solches gemäß den Aussagen der Disengagement- 
Theorie (geringe/hohe Anzahl der (Rollen-) Aktivitäten und hohe/geringe Lebenszufriedenheit). 
Trotzdem muß darauf hingewiesen werden, daß die Aktivitätstheorie einen hohen Anteil des Be- 
fragtenverhaltens nicht erklärt. Dies läßt den Schluß zu, daß etwaige andere theoretische An­
sätze, die zusätzliche Faktoren, wie zum Beispiel biographische Momente1 stärker betonen, die 
Realität besser beschreiben können, als die hier untersuchten Theorien. Dies bedeutet allerdings 
auch, daß diese beiden, mit relativ wenigen unabhängigen Variablen ausgestatteten Theorien, nur 
unter Heranziehung zusätzlicher unabhängiger Variablen in ihrer Erklärungskraft übertroffen 
werden können. Diese zu bestimmen, bedarf unter Einbezug der Ergebnisse der Biographie- und 
Lebenslaufforschung weiterer Untersuchungen.
Nachdem nun keine eindeutigen, sondern nur tendenzielle, Aussagen über die Gültigkeit der 
beiden Theorieansätze gemacht werden konnten, wird vor dem Hintergrund der gewonnenen Er­
gebnisse aus der Hypothesentestung, ihre praktische Relevanz überprüft. Grundsätzlich weisen 
die Ergebnisse dahin, daß mit zunehmender Anzahl der (Rollen-) Aktivitäten eine höhere Lebens­
zufriedenheit erreicht wird. Es wäre natürlich ein Irrtum anzunehmen, daß eine Erhöhung der 
(Rollen-) Aktivitätenanzahl automatisch zu einer höheren Lebenszufriedenheit führt.
Die Ergebnisse weisen in diesem Zusammenhang darauf hin, daß eine differenziertere Be­
trachtung der Gruppe der über 65 jährigen aufgrund ihrer Heterogenität, vonnöten ist. Im folgen­
den werden schematisch zwei Teilgruppen, die unter anderem im Rahmen dieser Arbeit behandelt 
wurden, untersucht.
Beschrieben werden zwei unterschiedliche Lebenslagen im Alter und ihr Verhältnis zu den 
Dienstleistungsangeboten. Ebenso werden die, sich aus der Untersuchung ergebenden An­
forderungen an eine Altenpolitik formuliert. Vorausgesetzt wird die Annahme, daß mit der Hilfe
1 vgl.: Kohli, M ., 1989 cj U h r, U ., 1990
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der kommunalen Altenpolitik erreicht werden soll, daß ältere Menschen eine größtmögliche 
Lebenszufriedenheit erreichen, wobei sowohl gesellschaftliche als auch persönliche Ansprüche zu 
berücksichtigen sind.
Faktoren, wie ein besserer Gesundheitszustand, ein besserer sozioökonomischer Status oder eine 
geringeres Alter wirken sich sowohl auf das Ausmaß der (Rollen-) Aktivitäten als auch auf die 
Höhe der Lebenszufriedenheit positiv aus. Maßnahmen, die auf diese Gruppe, die in der Literatur 
als 'junge Ältere' bezeichnet werden, zielen, sind nach den Untersuchungsergebnissen dieser 
Studie nicht notwendig, da diese Gruppe sich durch ein hohes Maß an (Rollen-) Aktivitäten und 
eine hohe Lebenszufriedenheit auszeichnet.
Ein Zielpunkt der kommunalen Altenpolitik könnte darin bestehen, die Eigeninitiative zu fördern. 
Dadurch könnten die Ressourcen, die in dieser Personengruppe zweifellos vorhanden sind, 
wieder der Gesellschaft zur Verfügung gestellt werden. Dies hätte auch zur Folge, daß ältere 
Menschen wieder als Funktionsträger mit in die Gesellschaft einbezogen werden. So wären die 
Senioren dieser Teilpopulation dazu imstande, Aufgaben, die heute unter hohen Kosten 
professionellen Einrichtungen übertragen werden, zu lösen. Hierbei wurde zum Beispiel an einen 
Leihservice für 'Omas' / 'Opas' oder an ein Servicebüro für einfache 'Hausarbeiten' / 
'Reparaturen' gedacht. Natürlich müßte der Gruppe der Senioren auch in politischen Gremien 
mehr Einflußmöglichkeiten geboten werden2. Die momentane Situation stellt sich eher so dar, 
daß nach neuen 'Konsumgütem' für diese Gruppe von Senioren gesucht wird. Leider wird hierbei 
vernachlässigt, daß dies nicht vonnöten ist, da diese Gruppe ein beachtliches Ausmaß an (Rollen-) 
Aktivitäten vorzuweisen hat, und statt dessen Hilfe zur Selbsthilfe sowohl für diese Senioren als 
auch für die Gesellschaft von Nutzen wäre.
Gegenüber der erstgenannten Gruppe von Senioren zeichnet sich die jetzt zu behandelnde 
Personengruppe durch Faktoren wie geringes Einkommen, Verwitwung, Scheidung, Krankheit, 
Pflegebedürftigkeit, höheres Alter oder einen niedrigeren Bildungsabschluß aus. Diese Faktoren 
wirken sich auf die Höhe der (Rollen-) Aktivitäten sowie der Lebenszufriedenheit negativ aus. 
Überlegungen zu dieser Teilpopulation führen dahin, daß gefragt werden muß, wie einerseits eine 
Aktivierung und andererseits eine höhere Lebenszufriedenheit erreicht werden kann. Hierbei ist 
natürlich zuerst an eine Bedarfsdeckung oberhalb des Minimums (z.B. in den Bereichen Wohnen, 
Einkommen, Pflegebedürftigkeit, etc.) zu denken. Dies kann mit Hilfe der 'klassischen' 
kommunalen Altenhilfe sicherlich effektiv gelöst werden. Darüber hinaus sind allerdings Maß­
nahmen erforderlich, die auf die veränderten Anforderungen reagieren. So ist der Besuch der 
'Seniorentreffs1, neben dem Besuch von Gottesdiensten, diejenige (Rollen-) Aktivität, die einen 
signifikanten negativen Einfluß auf die Lebenszufriedenheit hat. Unabhängig davon, ob dies auf 
die spezifische Zusammensetzung der Seniorentreffbesucherlnnen oder auf die spezifische 
Organisationsform der Seniorentreffs zurückzuführen ist, muß dieses Ergebnis Anlaß zum Nach­
denken sein. Eine mögliche Alternative wäre eine Begegnungsstätte für alle Generationen, um das 
Gefüge 'alt trifft alt' in 'alt trifft jung' umstrukturieren zu können. Diese ’organisierte' Form 
könnte unter anderem wichtige Impulse für ältere Menschen aber auch für die jüngere 
Generationen geben3.
Der Altenhilfe fällt in diesem Rahmen eine große Aufgabe in den nächsten Jahrzehnten zu. Dabei 
ist darauf zu achten, daß der Integrationsprozeß der Senioren nicht mit einer zunehmenden 
'Entmündigung' einhergeht.
2  vgl.: Schneider, H .-D ., 1990 ; Blätter der Wohlfahrtspflege, 7 + 8 , 1989; über Seniorenparteien, Seniorenbeiräte und Seniorenräle.
3 vgl.: Gorzel, Klaus, 1986; über das ZWAR-Projekl
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Anlage 1: Der Fragenkatalog mit Quellenangaben
Folgende Untersuchungen wurden als Quellen herangezogen:
* Berlin-Umfrage über 'Erfahrungen - Einstellungen - Tätigkeiten im Alter 
zwischen 60 und 70 Jahre' aus dem Jahre 1990 (Berlin)1
* Allgemeine Bevölkerungsumfrage der Sozialwissenschaften aus dem Jahre 1986 
und 1990 (ALLBUS)2
* Seniorenbefragung in Köln aus dem Jahre 1988 (Köln)3
* Leben im Vorruhestand (Kooperation der FU Berlin und der IG Chemie-Papier- 
Keramik) aus dem Jahre 1986 (Leben)4
* International Social Survey Programme aus dem Jahre 1986 (ISSP)5
* Wohlfahrtssurvey aus dem Jahre 1984 (Wohlfahrtssurvey)6
* Sozioökonomisches Panel aus dem Jahre 1984 (SOEP)7
* Interdisziplinäres Forschungsprojekt zur gesundheitlichen und sozialen Situation 
älterer Menschen in der Großstadt aus dem Jahr 1977 (BMJFG)8
Folgende Fragen wurden, in leicht modifizierter Form (mod. Frage) oder in original Form (orig. 
Frage), in den Fragebogen aufgenommen:
I Einleitende Fragen
1. Bewertung des Ausdrucks 'Senioren' (orig. Frage 1. Berlin)
2. Interessenvertretung der Rentnerlnnen (orig. Frage 3, Berlin)
3. Interessenvielfalt (mod. Frage 29, ALLBUS 1986)
II Wohnung
4. Wohndauer in Ludwigshafen (mod. Frage 5, Berlin)
5. Wohnart (mod. Frage 9, Köln)
6. Wohnungsgröße (mod. Frage 2, Köln)
7. Lage der Wohnung
8. Erreichbarkeit der Wohnung mit einem Aufzug
9. Wohndauer in der Wohnung (orig. Frage 10, Berlin)
10. Zufriedenheit mit der Wohnung (mod. Trage 7, Köln)
III Gesundheit
11. Beschreibung des gegenwärtigen Gesundheitszustands (orig. Frage 30, Berlin)
12. Zufriedenheit mit dem Gesundheitszustand (mod. Frage 102, Wohlfahrtssurvey)
13. Behinderung durch den Gesundheitszustand (mod. Frage 31, Berlin)
14. Hilfe bei längerer Krankheit (mod. Frage 32, Berlin)
15. Existenz von pflegebedürftigen Personen im Haushalt (mod. Frage 38, 
Wohlfahrtssurvey)
IV Freizeitgestaltung
16. Häufigkeit von verschiedenen Tätigkeiten (mod. Frage 20, Berlin)
17. Zufriedenheit mit den Freizeitbescnäftigungen
18. Bekanntheit der Angebote der städtischen Altenhilfe
19. Bezugsquelle der Informationen über die Angebote der städtischen Altenhilfe
20. Häufigkeit der Besuche von Kursen oder Vorträgen (mod. Frage 32a, Köln)
21. Neue Freunde gewonnen in der VHS
22. Zufriedenheit mit dem Seniorenprogramm
1 vgl. Brune,M.,et al., 1991
2 vgl. Zentram für Umfragen, Methoden und Analysen (Hrsg.), 1990
3 vgl. Stal. Amt der Stadt Köln (Hrsg.), 1981 und 1989
4 vgl, Kohl, M., 1989 c
5 vgl. Zentralarchiv für empirische Sozial Forschung, 1986
6 vgl. Mohr, H .M ., 1986
7 vgl. Hanefeld, Ule, 1984
8 vgl. Bergener, M ., et al., 1979
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23. Häufigkeit der Altentagesstätten-/Seniorentreffbesuche (mod. Frage 41c, Köln)
24. Zufriedenheit mit den Angeboten der Seniorentreffs
25. Neue Freunde gewonnen in dem Seniorentreff
26. Gründe für den (Nicht-) Besuch der Altentagesstätten / Seniorentreffs (mod. 
Frage 25, Berlin)®
27. Häufigkeit der Tagesausflüge mit dem Bus (orig. Frage 18, Berlin)
28. Häufigkeit der Reisen (orig. Frage 21, Berlin)
29. Zufriedenheit mit dem Leben allgemein
30. Nutzung von verschiedenen Organisationen, Vereinen und Institutionen (mod. 
Frage 22a, Berlin)
31. Zufriedenheit mit den organisierten Aktivitäten
32. Lebenszufriedenheit nach dem amerikanischen Life-Satisfaction-Index A (LSI) 
(mod. Frage 101, BMJFG)10
V Soziale Kontakte
33.a, Existenz von Kindern (mod. Frage 5,6, ISSP)
b, Häufigkeit der Kontakte (mod. Frage 5a, 6a, ISSP)
c, Räumliche Nähe (mod. Frage 5b, 6b, ISSP)
d, Zufriedenheit mit den Kontakten
34.a, Existenz von anderen Familienangehörigen (mod. Frage 8, ISSP)
b, Häufigkeit der Kontakte (mod. Frage 9a, ISSP)
c, Räumliche Nähe (mod. Frage 9b, ISSP)
d, Zufriedenheit mit den Kontakten
35.a, Existenz von Freunden/guten Bekannten (mod. Frage 10, ISSP)
b, Häufigkeit der Kontakte (mod. Frage 10d, ISSP)
c, Räumliche Nähe (mod. Frage 10e, ISSP)
d, Zufriedenheit mit den Kontakten
36.a, Zusammenleben mit (Ehe-)Partnerin/(Ehe-)Partner in einem Haushalt
b, Zufriedenheit mit der Beziehung zu der (Ehe-)Partnerin / dem (Ehe-)Partner
37. Hilfe bei persönlicher Krise (mod. Frage 15, ISSP)
38. Betreuung von Enkelkindern (orig, Frage 29, Berlin)
39. Lebensfreude (mod. Frage 15, wohlfahrtssurvey und mod. Frage 65, Köln)
VI Angaben zur Person
40. Alter (orig. Frage 39, Berlin)
41. Geschlecht (orig. Frage 40, Berlin)
42. Anzahl der Personen im Haushalt (orig. Frage 42, Berlin)
43. Familienstand (mod. Frage 41, Berlin)
44. Alter der/s Ehepartnerin (orig. Frage 45, Berlin)
45. Erwerbstätigkeit der/s Ehepartnerin (orig. Frage 43, Berlin)
46.^Letzte) berufliche Stellung der/s Ehepartnerin (mod. Frage S6, ALLBUS
47. Höchster allgemeinbildender Schulabschluß (orig. Frage 48, Berlin)
48. Ausbildungsabschluß (orig. Frage 49, Berlin)
49. Eigene Erwerbstätigkeit (mod. Frage 45, Berlin)
50. (Letzte) eigene berufliche Stellung (mod. Frage S6, ALLBUS 1990)
VII Einkommen
51. Art des Lebensunterhalts (mod. Frage 57, Berlin)
52. Zufriedenheit mit der ökonomischen Situation (orig. Frage 54, Berlin
53. Nettoeinkommen des Haushalts (mod. Frage 53, Berlin)
9 H ont Stetiger (1987) konnte in seiner Studie Grunde für den Nicht-Besuch von Altentagestütten/Seniorentreffs hcrBusarbeilen. Diese
Ergebnisse wurden in Frage 26 eingearbeitet.
10 Die Operationalisierung des Konzeptes Lebenszufriedenheil mit dieser Skala wurde in der Literatur kontrovers diskutiert, jedoch ist 
anzumerken, daß es keine andere vergleichbare standardisierte Farm der Messung hierzu gibt (vgl. Wiendick, G., 1970: 215 ff; Schreiner, 
M ., Heemskerk,J.J., 1972: 424 ff;Deutsches Zentrum für Allersfragen, 1985: 70 fl).
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Anlage 2: Die Pressenotiz im ’Mannheimer Morgen1 vom 10. September 1991
Wie leben die Senioren?
Bürgerbefragung im Rahmen eines Forschungsprojekts
„Erfahrungen, Einstellungen, Tätigkeiten 
Ludwigshafener Bürgerinnen und Bürger 
über 85 Jahre“ heißt ein Forschungspro­
jekt, das zur Zeit vorbereitet wird. In den 
nächsten Tagen werden zufällig ausge­
wählte ältere Bürger der Stadt einen Fra­
gebogen mit Fragen zu ihrer Situation er­
halten.
Die Untersuchung der Situation von äl­
teren M enschen in Ludwigshafen wird im 
Rahmen einer Diplomarbeit an der Uni­
versität Mannheim durchgeführt und in 
Zusammenarbeit m it dem Amt für Stadt­
entwicklung der Stadt Ludwigshaien von 
Privatdozentin Dr. Dagmar Krebs von der 
Universität Mannheim wissenschaftlich  
betreut. Untersuchungsziel ist die Lebens­
situation älterer Menschen. Insbesondere 
interessieren dabei Freizeitaktivitäten, 
Kontakte zur Familie und zu Freunden, 
und inwieweit Angebote von Vereinen, 
der Kirche und der Stadt genutzt werden.
Die Namen und Adressen der ange­
schriebenen Personen stammen aus einer 
zufälligen Auswahl aus dem Einwohner- 
melderegister bzw. aus der Teilnehmerli­
ste der Volkshochschule der Stadt Lud­
wigshafen. Weiter ist noch eine Befragung 
von Teilnehmerinnen und Teilnehmer der 
Seniorentreffs geplant Durch die Teilnah­
m e an dieser Untersuchung helfen die an­
geschriebenen Personen, den Kenntnis­
stand über die Situation der älteren Men­
schen in Ludwigshafen zu verbessern. Die 
Teilnahm e ist freiwillig.
Die Angaben werden in anonym isierter 
Form zu statistischen Tabellen verarbei­
tet, so daß kein Rückschluß auf einzelne  
Personen möglich i s t  Die gesetzlichen  
Geheimhaltungsvorschriften wurden ein­
gehalten. Die Ergebnisse der Untersu­
chungen werden nach Abschluß der Aus­
wertungen veröffentlicht. Für Fragen 
steht zur Verfügung: Am t für Stadtent­
wicklung, Montag bis Freitag, ß bis 10 
Uhr, Telefon: 5 04-22 10.
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„Erfahrungen, Einstellungen, Tätigkeiten 
Ludwigshafener Bürgerinnen und B ürger 
über 65 Ja h re “ heiflt ein Forschungspro­
jekt, das in der Stadl lauft. Zufällig ausge­
wählten Senioren wurden Fragebogen zu 
ihrer S iluation zugeschickt.
Die U ntersuchung  der Situation von älte­
ren'Menschen in Ludw igshafen wird in ei-, 
ner D iplom arbeit an der U niversität Mann­
heim durchgeführt und in Zusammenar­
beit m it dem Amt für Stadtentwicklung 
von Privatdozentin Dr. Dagmar Krebs von 
der Uni Mannheim wissenschaftlich be­
treut. Untersuchungsziel ist die Lebenssi- 
tuation älterer Menschen, besonders Frei­
zeitaktivitäten, Kontakte zur Familie und 
zu Freunden . Nutzung von Angeboten der 
Vereine, Kirche, Stadt.
■ Die Nam en und Adressen stam m en aus 
einer zufälligen Auswahl aus dem Einwoh- 
nerm elderegister und aus der Teilnehmer­
liste der Volkshochschule. Weiter ist noch 
eine Befragung von Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer der Seniorentreffs geplant.
Die Teilnahme ist freiwillig. Die Anga­
ben werden in anonym isierter Form zu Ta­
bellen verarbeitet. Die Ergebnisse werden 
veröffentlicht. Für Fragen steht das Amt 
für Stadtentw icklung, montags bis freitags 
von 9 bis 10 Uhr zur Verfügung. Unter Te­
lefon 504-22 10 ist H elm ut Schröder An- 
sprechpartner. red
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Poävifthfltl SlKtiwwalunO' Pps^kCh 211225,0700 LuOinQCtatfl »ffl Rh*n
Ludwigshafen, im September 1991
Forschungsprojekl: Erfahrungen - Einstellungen - Tätigkeiten 
Ludwigshafener Bürgerinnen und Bürger über 65 Jahre
Sehr geehrte Dame, sehr geehrter Herr!
Im Rahmen einer Diplomarbeit an der Universität Mannheim wird die Situation der Ludwigshafener 
Bürgerinnen und Bürger über 65 Jahre untersucht. Das Forschungsvorhaben wird in Zusammenarbeit mit 
dem Amt für Sladtentwicklung der Stadt Ludwigshafen/Rhein durchgefllhrt und von Privatdozentin Dr. 
Dagmar Krebs von der Universität Mannheim wissenschaftlich betreut.
Gegenstand dieses Forschungsvorhabens ist es, die Lebenssituation Htercr Menschen zu untersuchen. 
Insbesondere interessieren uns dabei FreizeilakliviLälcn, Kontakte zur Familie und zu Freunden, und 
inwieweit Angebote von den Vereinen, der Kirche, der Stadt usw. genutzt werden.
Ihre Adresse und Ihren Namen haben wir Ober eine zufällige Auswahl aus dem Einwohne rmelderegistcr 
beziehungsweise aus der Teilnehmerliste der Volkshochschule der Stadt Ludwigshafen erhalten.
Wir mochten Sie bitten, an unserer sozialwissenschaftlichen Untersuchung teilzunehmen, da es filr die 
Ergebnisse der Befragung von Sußerster Wichtigkeit ist, daß alle Personen, die engeschiieben worden sind, 
auch leilnehmen.
Mit Ihren Angaben helfen Sie uns, den Kenntnisstand Uber die Situation älterer Menschen zu verbessern. 
Wir haben uns bemüht, nur solche Fragen zu stellen, die Sie unbedenklich beantworten können. Alle 
Angaben weiden streng vertraulich behandelt. Die Nummer auf dem Fragebogen hilft uns, einen Überblick 
Ober die bei uns eingegangenen Fragebögen zu bekommen. Die Liste mit den Adressen wird getrennt von 
den Fragebögen aufbewahrt, so daß eine Zuordnung zwischen der Nummer des Fragebogens und Ihren 
Angaben nicht möglich ist Zu Ihrer weiteren Information haben wir Ihnen den grünen Zettel beigelegt.
Wir bitten Sie, an unserer Studie teilzunehmen, indem Sie den Fragebogen ausfüllen und mit dem 
(»¡gefügten Freiumschlag an uns zurtlcksenden.
Für weitere Fragen zu unserem Forschungsvorhaben stehen wir Ihnen gerne zur Verfügung:
Amt für Stadtenwicklung 
Montag bis Freitag 9-10 Uhr 
Tel:504-2210 (Helmut Schröder)
Im voraus recht herzlichen Dank für Ihre Bereitschaft
Mitfre •” ' ~ "len
(Ltd. Verw.-Dir. Hieb) 
Amt ftlr Stadtentwicklung
(PD Dr. D. Krebs) (Dipl.Soz.cand.Schröder)
Bankverbindungen 
S b dlspaik Btte  166 Dresdner Bank 1022 B29 00 Deutsche Bank 02/64 (01 Com m efzbenk 2 0 03 20000 
Castell-Bank 03 OOl 816
Bank f. Gefnemwtrtsctaft i 0 0 73 5 9 30 0  Bayer. HypoCh. u. WechsaTbank 6 500205*64
Raiffeisenbank LudwigshaJen 2 1504 
RarfleiSfinberik Ruchhcim 16420 
Fosig»ciemi Ludwigshafen 690-671
Undeszeniratoenk 54 5 01700 KrmsscHiriujsse 7 005 
Bayer, Varemsbank 013028 Ludwigsiiafener Volks&h lksbark 1 195 700 G w ,  Zm lralbank 20653
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Ludwigshafen, im September 1991
Forschurgsprojekl: Erfahrungen - Einstellungen - Tätigkeiten 
Ludwigshafener Bürgerinnen und Bürger über 65 Jahre
Sehr geehrte Dame, sehr geehrter Herr!
Sie haben von uns vor 14 Tagen einen Fragebogen erhalten. Gegenstand dieses Fragebogens war die 
Lebenssituation älterer Menschen, wie Freizeitaktiviläten, Kontakte zur Familie und zu Freunden und die 
Nutzung der Angebote von Kirchen, Vereinen und der Stadt
Leider haben uns bis heute noch nicht alle angeschriebenen Personen ihren ausgefiUllen Fragebogen 
Übersendet. Dabei wäre es für uns von großem Nutzen, die Lebenssitualion und die Einschätzungen von 
allen Personen, die angeschrieben worden sind, kennenzulemen. Damit wfliden Sie uns helfen, die Angebote 
für totere Menschen in der Stadt Ludwigshafen zu verbessern.
Falls Sie Ihren Fragebogen verlegt haben, oder falls Sie Fragen zu der gesamten Umfrage haben, so rufen Sk  
bitte die unten aufgefilhite Telephonnummer an.
FQr Rückfragen stehen wir Ihnen gerne zur Verfügung:
Amt für StadtenwicWung 
Montag bis Freilag 9-10 Uhr 
Tel:504-2210 (Helmut Schröder)
Nochmals recht herzlichen Dank für Ihre Bemühungen.
Mit freundlichen Grüßen
4
(Ltd. Verw.-Dir. Hieb) 
Amt fiir Stadtentwicklung
(PD Dr. D. Krebs) (Dipl.Soz.cand.Schröder)
! .
:
Banfcvöbifidungen Dresdner B&nK 1 0 2 2 8 2 90 0  Bank I. Gäroainwrtfchaff * 007359300 Bayer- HvpoOv u. Wechsetoank 65ÖC ¿’16464
SudBparkasse t6 6  Deutsche Bank 02/64101 Corom efibenk 200 320000 Raiffecwjrttoank ludw gshBten 21 50*
LBnöeazefllrölbank 54 501 700 K rM Jo a rio s se  7 005 Cesteü-Bank 03001 B18 Raiffefswibank fluchhnim 16420
Beyer Vefwnsöarik 013020 Luöwigshaf&n«r Volks bank i 195 700 G e n  Zentralbank 20 653 PosJflffoami lutfwigshaltf'i 690-67 ’
$
:- K . ÎÎ
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SudMtfwaüunfl. Posöicn 21 '.225,6700 UrtM^thtfan Am Rho«
Ludwigshafen, im Oktober 199t
Forschungsprojekt: Erfahrungen - Einstellungen - Tätigkeiten 
Ludwigshafener Bürgerinnen und Bürger über 65 Jahre
Sehr geehrte Dame, sehr geehrter Herr!
Wir haben Urnen im September eine Fragebogen zugesendet Da uns bis heute noch keine Rückmeldung von 
Ihnen erreicht hat, wenden wir uns nochmals an Sie, in der Hoffnung Sie diesmal für eine Mitarbeit 
gewinnen zu können. Wir haben Ihnen deshalb nochmals einen Fragebogen bcigelegL
Ihre Adresse und Ihren Namen haben wir über eine zufällige Auswahl aus dem Einwohnermelderegister 
beziehungsweise aus der Teilnehmeriisie der Volkshochschule der Stadt Ludwigshafen erhallen.
Wir würden uns freuen, wenn Sie unsere Argumente nochmals überdenken und an unserer Befragung teil­
nehmen, indem Sie den Fragebogen ausfüllen und mit dem bei gefügten Freiumschlag an uns zurücksendcn.
Gegenstand dieses Forschungsvorhabens ist cs, die Lebenssituation ifltercr Menschen zu untersuchen. Insbe­
sondere interessieren uns dabei Frcizcitaktiviläten, Kontakte zur Familie und zu Freunden, und inwieweit 
Angebote von den Vereinen, der Kirche, der Stadt usw. genutzt weiden. Unsere wissenschaftliche Untersu­
chung soll anhand der Lebenssituation älterer Menschen in Ludwigshafen versuchen, die Angebote für diese 
Personengruppe zu verbessern. Für eine sinnvolle Planung von Freizeitaktivitäten, von mobilen Hilfsdiensten 
oder von Hilfen bei PQegebedttrftigkeit bedarf es der Information tlber ältere Menschen, Diese liegen aller­
dings bis heute nur spärlich vor. E
Wir möchten Sie deshalb bitten, an unserer sozial wissenschaftlichen Untersuchung teilzunehmen, da es für 
die Ergebnisse der Befragung von äußerster Wichtigkeit ist, daß alle Personal, die angeschrieben worden 
sind, auch teilnehmen.
Mit Ihren Angaben helfen Sie uns, den Kenntnisstand über die Situation allerer Menschen zu verbessern.
Wir haben uns bemüht, nur solche Fragen zu stellen, die Sie unbedenklich beantworten können. Alle Anga­
ben weiden streng vertraulich behandelt. Die Nummer auf dem Fragebogen hilft uns, einen Überblick über 
die bei uns cingcgangencn Fragebögen zu bekommen. Aus diesem Grunde konnten wir Sie auch diesmal an­
schreiben. Die Liste mit den Adressen wird getrennt von den ausgefüllten Fragebögen aufbewahrt, so daß 
eine Zuordnung zwischen der Nummer des Fragebogens und Ihren Angaben nicht möglich ist Zu Ihrer wei­
teren Information haben wir Ihnen den grünen Zettel bei gelegt.
E
Falls Sie den Fragebogen zwischenzeitlich schon an uns zurückgesendet haben, so möchten wir uns bei 
Ihnen für Ihre Teilnahme bedanken.
Wenn Sie noch Fragen zu unserem Forschungsvorhaben haben, stehen wir Ihnen gerne zur Verfügung:
Amt für Stadtenwicklung 
Montag bis Freitag 9-10 Uhr 
Tel:50i-2210 (Helmut Schröder)
Nochmals recht herzlichen Dank für Ihre Bemühungen.
(Ltd. Verw.-Dir. Hieb) 
Amt fürStadtcntwicklung
(PD Dr. D. Krebs) (Dipl.Soz. cand.Schröder)
Dresdner Bank 1 D?2 8?9 00 
Deulsqneßank 02/64 ÎQ1 Com m ofzbank 200 320 000
C *s left-Bank 03 0Q1 616
B a n k !  GBmemvwtschaft 1007 359300 Bayer. Hypotn. a. Wechsetoank 6 5 0C 2G 54 64
Rarftasenbank Lutfwigshaf&n 21 504 
Raifteuenbarik Ruchhem  16420 
FtelgiroamiUjdvflBShafen 690-671
LirtdrazerrtraJbank S4 SOI 7DO Kreissparkasse 7CQ5 
Beyef Vem inabankai3Ö2B Uuöwtgshafenar VolksixJ tgshaferw i oanK 1195 700 Gert. ZenlraJbank 20 653
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Anlage 7: Das Anschreiben der IV. Welle
^ 4
¡ ¿ ¿ M .
Bankverbindungen Dresdner Bank 1 0 220 2900 Bank 1 Gemeinwirtschatt \  007 359 300 Bayei. HypolJi u. Wechseltenk 6 50020546*
SlfldtepÄikassB 166 Deulscha Ba^k 02/64 101 Com m erzbank 200320000 RaifJejwnbank LxJwigsfTalen 21504
Larxi«siBnJjB(bank 54 501 700 Kreisspaikassa 7005 CasieH-Bank 0 3 0 0 1 0 1 B RaJflejsenbank Rucbfwim 16420
Baysi- Vöramsbank B13028 LudwtQsbafener Vofksbank 1195700 Gen. ZeniraJbank 20653  Pcstgtroaml Ludwigstiölen 690-671
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PiH lan*erM *Si«ttveiw iiM io.PM Il*ciiZl lS ?S .aT 0 a  LuOwIg&hüterjairi R r* n  ■■■■ -:I:-
Ludwigshafen, im Oktober 1991
Forschungsprojekl: Erfahrungen - Einstellungen - Tätigkeiten 
Ludwigshafener Bürgerinnen und Bürger über 65 Jahre
Sehr geehrte Dante, sehr geehrter Herr!
Wir wenden uns nochmals mit der Bitte an Sie, an unserer sozialwisscnschaiilichen Untersuchung 
teilzunehmen.
Da uns bis heute noch keine Rückmeldung von Ihnen erreicht hat, wenden wir uns nochmals an Sie, in der 
Hoffnung Sic diesmal für eine Mitarbeit gewinnen zu lcOnnen. Wir haben Ihnen aus diesem Grunde noch­
mals einen Fragebogen beigelegt.
Ihre Adresse und Ihren Namen haben wir Ober eine zufällige Auswahl aus dem Einwohnermeldercgister 
beziehungsweise aus der Teilnehmeiliste der Volkshochschule der Stadt Ludwigshafen erhalten.
Wir würden uns freuen, wenn Sie unsere Argumente nochmals überdenken und an unserer Befragung teil- 
nehnten, indem Sie den Fragebogen aus füllen und mit dem bei gefügten Freiumschlag an uns zurücksenden.
Gegenstand dieses Forschungsvorhabens ist es, die Lebenssituation älterer Menschen zu untersuchen.
Insbesondere interessieren uns dabei Freizeitaktivitäten, Kontakte zur Familie und zu FrcuiKlen, und 
inwieweit Angebote von den Vereinen, der Kirche, der Stadt usw. genutzt werden. Unsere wissenschaftliche 
Untersuchung soll anhand der Lebenssituation älterer Menschen in Ludwigshafen versuchen, die Angebote 
für diese Personengruppe zu verbessern. Für eine sinnvolle Planung von Frcizcitaktivilitten, von mobilen 
Hilfsdiensten oder von Hilfen bd PflegebedQrftigkeit bedarf es der Information über ältere Menschen. Diese 
liegen allerdings bis heute nur spärlich vor.
Wir möchten Sie deshalb blaen, an unserer Untersuchung teilzunehmen, da es für die Ergebnisse der Befra­
gung von Bußerster Wichtigkeit ist, daß alle Personen, die angeschrieben worden sind, auch teilnehmen.
Mit Ihren Angaben helfen Sie uns, den Kenntnissiand über die Situation älterer Menschen zu verbessern.
Wir haben uns bemüht, nur solche Fragen zu stellen, die Sie unbedenklich beantworten kennen. Alle Anga­
ben werden streng vertraulich behandelt. Die Nummer auf dem Fragebogen hilft uns, einen Überblick Ober 
die bei uns eingegangenen Fragebögen zu bekommen. Aus diesem Grunde konnten wir Sie auch diesmal an­
schreiben. Die Liste mit den Adressen wird getrennt von detl ausgefüUten Fragebogen aufbewahrt, so daß 
eine Zuordnung zwischen der Nummer des Fragebogens und Ihren Angaben nicht mögiieh ist Zu Ihrer wei­
teren Information haben wir Ihnen den grünen Zettel beigelegt
Falls Sie den Fragebogen zwischenzeitlich schon an uns zurückgesendet haben, so möchten wir uns bei 
Ihnen für Ihre Teilnahme bedanken.
Wenn Sie noch Fragen zu unserem Forschungsvorhaben haben, stehen wir Ihnen gerne zur Verfügung:
Amt fürStadtenwicklung 
Montag bis Freitag 9-10 Uhr 
TelJ04-2210 (Helmut Schröder)
Nochmals recht herzlichen Dank für Ihre Bemühungen.
. t -  4 '
-*V' *
....__________ - i/t » _____
(Ltd. Verw.-Dir. Hieb) (PD Dr. D. Krebs) (Dipl.Soz.cand.Schti0der)
Amt für Stadtentwicklung ■
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Anlage 8: Das Informationsblatt zum Datenschutz
Was geschieht mit Ihren Angaben?
1. Sie tragen Ihre 
Angaben in den Frage­
bogen ein, z.B. so:
Und welches Verkehrs­
mittel benutzen Sie
überwiegend, lim zu 
Ihiei Arbeitsstätte zu 
gelungen?
Eisenbahn ..................  ( )
S-Bahn/U“B ah n ...............( )
Bus..................... «
usw.
2. Bei uns werden Adressen und Fragenteil getrennt. Beide erhalten eine Code-Nummer, die Sie 
auch jetzt schon auf Ihrem Fragebogen sehen. Wer dann den Fragebogen sieht, weiß also nicht, 
von wem die Antworten gegeben wurden. Die Adresse verbleibt bei uns, jedoch nur bis zum 
Abschluß der Gesamtuntersuchung. Danach wird sie vernichtet.
3. Die Befragungsdaten des Fragenteils 
werden in Zahlen umgesetzt und ohne 
Ihren Namen und ohne Ihre Adresse 
(also anonymisiert) auf einen 
Datenträger (Diskette, Magnetband) 
gebracht.
4. Dann werden die Befragungsdaten (ohne Namen und Adresse) von einem Computer 
ausgewertet. Der Computer zählt z.B. alle Antworten pro Verkehrsmittel und errechnet die 
Prozentergebnisse.
Welches Verkehrsm ittel?
5. Das Gesamtergebnis und die Ergebnisse 
von Teilgruppen (z.B. Arbeiter, Angestellte) 







Eisenbahn tt> 1 5 7
S-Bahn/U-Bahn 5 7 3
Bus 25 20 30
USW.
6. In jedem Fall gilt:
Ihre Teilnahme ist freiwillig. Bei Nicht-Teilnahme entstehen Ihnen keine 
Nachteile. Es ist selbstverständlich, daß wir alle Vorschriften des 
Datenschutzes einhalten.
Sie können absolut sicher sein, daß wir
- Ihren Namen und Ihre Anschrift nicht wieder mit Ihren 
Interviewdaten zusammen fuhren, so daß niemand erfährt, welche 
Antwort Sie gegeben haben.
- Ihren Namen und Ihre Anschrift nicht an Dritte weitergeben,
- keine Einzelheiten an Dritte weitergeben, die einen Rückschluß 
auf Ihre Person zulassen.
Wir danken Ihnen für Ihre Mitwirkung und 
Ihr Vertrauen in unsere Arbeit!
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Sehr geehrte Dame, sehr geehrter Herr,
wir führen zur Zeit in Zusammenarbeit mit der Stadtverwaltung eine Studie durch, die sich an 
Ludwigshafener Bürgerinnen und Burger über 65 Jahre richtet.
Unsere Umfrage beschäftigt sich mit den Lebensbedingungen älterer Menschen in Ludwigshafen. 
Anlaß dieser wissenschaftlichen Untersuchung ist die Frage, inwiefern ältere Menschen auf die 
Gestaltung ihrer Umgebung Einfluß nehmen. Unsere Befragung soll deshalb dazu dienen, die 
Angebote für allere Menschen in Ludwigshafen zu verbessern.
Wir bitten Sie daher, unsere Forschungsarbeit durch das Ausfüllen dieses Fragebogens zu 
unterstützen, und bedanken uns sehr herzlich für Ihre Mitarbeit.
Durch den beigefügten Fieiumschlag enstehen Ihnen keinerlei Kosten bei der Rücksendung.
Falls Sie einige Fragen kommentieren oder ausführliche Antworten geben möchten, benutzen Sie 
hierfür bitte die letzte Seite, oder verwenden Sie ein zusätzliches Blatt Papier.
Wenn Sie den Fragebogen ausgefüllt haben, senden Sie ihn bitte in dem beigefügten 
Freiumschlag an uns zurück.
Hinweise zum Ausfütlen des Fragebogens
Bei den meisten Fragen können Sie eines der 
vorgegebenen Kästchen an kreuzen.......... .
Oder Zahlen, z.B. Jahreszahlen, in die vorgegebenen 
Felder einiragen .............................................................
Bei einigen Fragen haben Sie die Möglichkeit, eine eigene 
Antwort zu formulieren. Bitte verwenden Sie Blockschrift
(bitte notieren)
Bitte beantworten Sie die Fragen jeweils so, wie es nach 
dem Fragetext in kursiver Schrift angegeben ist ............ (Bitte nur ein Kästchen ankreuzenj
Bitte beantworten Sie die Fragen in der vorgegebenen 
Reihenfolge. Überspringen Sie eine oder mehrere Fragen 
nur dann, wenn im Text darauf hingewiesen wird .......... bitte weiter mit Frage 1
Nochmals recht herzlichen Dank für Ihre Mitarbeit!
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1. Ältere Menschen werden oftmals auch als ’Senioren' bezeichnet. Wie beurteilen Sie 
diesen Ausdruck?
(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen)
Ich finde diesen Ausdruck gut ................................. ..................... t — I
Ich finde diesen Ausdruck nicht gut .............................................  L------ 1
Hat keine Bedeutung für m ich ....................................................... 1 I
2. Von wem sollten Ihrer Meinung nach im politischen und sozialen Bereich die 
Interessen von älteren Menschen vertreten werden?
(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen)
Die Interessen von älteren Menschen sollten von einer eigenen
Partei vertreten werden.................................................................. . I I
Die Interessen von älteren Menschen sollten von den
bestehenden Parteien vertreten werden.......................................... I I
3. Für welche Bereiche interessieren Sie sich ganz allgemein?
(Hier können Sie mehrere Kästchen ankreuzen)
Politik...,...........................................................................................E
Wirtschaft......................................... ................... ......................... C
Sport....................................... ............. .......................................... . C
Kultur................................................................................................. C
Für keinen dieser Bereiche.............................................................. L
Wohnung
4. Wie lange wohnen Sie schon ln Ludwigshafen?
(Bitte tragen Sie die Anzahl der Jahre ein) seit etwa J Jahren
Wie wohnen Sie?
(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen)
Zur Miete - privater Vermieter .........................
- Gesellschaft (z.B. GAG, Gewoge)
In einer Eigentumswohnung .........................................
Im eigenen Haus - mit meinen Kindern.......................
- ohne meine Kinder........................
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6. Wie viele Zimmer hat Ihre Wohnung? Tragen Sie bitte die Anzahl der Räume 
ohne Küche, Bad oder andere Nebenräume ein.
(Bitte tragen Sie die Anzahl der Räume ein)
Meine Wohnung hat........................................................... 1--------1 Zimmer
7. In welchem Stockwerk befindet sich Ihre Wohnung?
(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen)
Im Souterrain oder im Erdgeschoß .
Im I. Stockwerk............. .
Im 2. Stockwerk...................
Im 3. Stockwerk.............. .
Im 4. Stockwerk oder höher. I-----1
. Bitte weiter mit Frage 9
'Biue weiter mit Frage 8
8. Können Sie Ihre Wohnung mit einem Aufzug erreichen?
(Bitte nur eilt Kästchen ankreuzen)
J a ....
Nein.
Wie lange wohnen Sie schon in dieser Wohnung bzw. in diesen) Haus? 
(Bitte tragen Sie die Anzahl der Jahre ein)
seil etwa 1-----1-----1 Jahren
10. Wie zufrieden sind Sie ganz allgemein mit Ihrer Wohnung?
(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen)




Überhaupt nicht zufrieden .......... .....................................................
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Gesundheit
11. Wie würden Sie Ihren gegenwärtigen Gesundheitszustand beschreiben? 
(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen)
Sehr g u t........................................................................1 I
Gut ............................................................................... I-------- 1
Mittelmäßig ................................................................. I I
Schlecht........................................................................1 I
Sehr schlecht ................................... . .......................... 1------- *
12. Und wie zufrieden sind Sie mit Ihrem jetzigen Gesundheitszustand?
(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen)
Sehr zufrieden ............................................................ I -  I
Zufrieden ....................................................................I I
Teils-teils ..................................................................... I-------- 1
Weniger zufrieden.......................................................I I
Überhaupt nicht zufrieden ........................................ I I
13. Wie stark behindert Sie Ihr gesundheitlicher Zustand? Lesen Sie sich bitte die
folgenden Aussagen durch und kreuzen Sie diejenige an, die am ehesten Ihre jetzige 
gesundheitliche Situation beschreibt.
(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen)
Ich bin ständig pflegebedürftig .........  .......................Z Z 1
Ich bin häufig bettlägerig ............ .............................1 = 1
Beim Gehen brauche ich ständig i-------1
Hilfe durch eine andere Person................. ...............I-------- 1
Beim Gehen brauche ich ständig .------->
einen Stock oder Krücken........................................... I-------- 1
Das Gehen fällt schwerer als in jüngeren Jahren , □ Z I
Ich bin gesund und rüstig .......... .............................. C Z !
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14. Wer hat sich hauptsächlich um Sie gekümmert, als Sie das letzte Mal krank waren? 
(Hier können Sie mehrere Kästchen ankreuzen)
(Ehe-)Partncr / (Ehe-)Partnerin ................. ...........
Kinder/Enkel ......................*..................................
Sonstige Angehörige ...............................................
Freunde / Bekannte . ................................................
Nachbarn ..................................................................




15, Gibt es Ihrem Haushalt jemanden (außer vielleicht Dinen selbst), der aus Alters- oder 
Krankheitsgründen dauernd pflegebedürftig ist?
(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen) _____
Nein .............................................................................. ' ^
Ja ................ .................................................... . C
Freizeitgesta Itung
16. Wie oft sind Sie in den letzten 6 Monaten den folgenden Tätigkeiten nachgegangen? 
(Bitte in jeder Zeile ein Kästchen ankreuzen)
Sport treiben ..........................................
Kino/Theater/Konzert besuchen..........  L
Basteln/Handarbeiten/Malen................  L
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1 7 . Und wie zufrieden sind Sie alles in allem mit diesen Freizeitbeschäftigungen, denen 
Sie in den letzten 6 Monaten nachgegangen sind?
(Bitte in jeder Zeile ein Kästchen ankreuzen)
überhaupt .Habe 
fneclen zufrieden teils-leils ziffrll^en zuincden gemacht
Sport treiben ............................. 1 = 1  1 = )  .. i = i
Kino/Theater/Konzert besuchen 1-------1 1-------1 .. i— i
Basteln/Handarbeiten/Malen ... a u  □  .. i— i
Cafe 'oder Gaststätte besuchen . = 1  * = >  .. i— i
Spazierengehen ......................... c z z :  □ . . CZZ]
Fernsehen.................................. i i i  . j 1 1






Haben Sie schon von den Angeboten der städtischen Altenhilfe wie z.B. von dem 
Seniorenprogramm bei der VHS, den SeniorentrefTs/Altentagesstätten, dem 
Fahr-Mit-Programm oder dem Seniorentag gehört?





3 ..........................Bitte weiter mit Frage 19
J .......................... Bitte weiter mit Frage 20
Wie haben Sie von den Angeboten der städtischen Altenhilfe erfahren? 
(Bitte nur ein Kosteten ankreuzen)
Presse (z .B .’Rheinpfalz',’Neue LU') ..............................................
Rundfunk, Fernsehen ................. ..........................................................
Plakate, Programmhefte.........................................................................








20. Haben Sie in diesem Jahr (1991) Kurse oder Vorträge der Volkshochschule besucht?
(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen)
Ich habe solche Kurse belegt 
und/oder Vorträge besucht....
Ich habe weder solche Kurse belegt, 
noch Vorträge besucht....................... .
. Bitte weiter mit Frage 21 
. Bitte weiter mit Frage 23
j « •f v-S '
f "! ■*
a :
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21. Haben Sie über die Kurse der VHS neue Freunde oder gute Bekannte gewonnen, die 
Sie auch außerhalb der Kurse treffen?





und zwar ungefähr 1----- !-----1 Freunde / gute Bekannte
22. Wie zufrieden sind Sie, alles ln allem, tnit den besuchten Kursen und Vorträgen 
der Volkshochschule?
(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen)




Überhaupt nicht zufrieden ......................................
Haben Sie Anregungen für eine Verbesserung des Seniorenprogrammes? Wenn ja,
notieren Sie bitte welche:______________________________________________
(bitte notieren)
J
23. Wie häutig besuchen Sie eine Altentagesstätte / einen Seniorentreft?










■Bitte weiter mit Frage 24 











Wie zufrieden sind Sie, alles in allem mit den Angeboten der Altentagesstätten / 
SeniorentrelTs?
(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen}
Sehr zufrieden ............................................................ I——*
Zufrieden .............................. ......................................I 1
Teils-teils ........................................... .........................*
Weniger zufrieden......................................................* *
Überhaupt nicht zufrieden ............. ..........................  ^ I
Haben Sie Anregungen für eine Verbesserung der Altentagesstätten/Seniorentreffs? Wenn
ja, notieren Sie bitte welche:___________________________________________
(bitte notieren)
Haben Sie über die Altentagesstätte /  den Seniorentreff neue Freunde oder gute 
Bekannte gewonnen, die Sie auch außerhalb dieser Angebote trelTen?
(Bitte ein Kästchen ankreuzen und gegebenenfalls die Anzahl eintragen)
Ja, .. 
Nein
1 -■ —I, und zwar ungefähr <-----1-----1 Freunde I gute Bekannte
I---- 1
27.
Welche Bedeutung haben die Angebote der Altentagesstätten /  Seniorentreffs für 
Sie persönlich? Wählen Sie bitte diejenige Aussage aus, der Sie am ehesten 
zu stimmen?
(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen)
Ich fühle mich noch zu jung für diese Angebote .........................................
Ich kenne dort doch niemanden .......... ............. ............................................
Ich habe meinen eigenen Bekannten- und Intcrcssenkreis ...........................
Meine Familie läßt mir dazu keine Z eit.........................................................
Mein gesundheitlicher Zustand erlaubt mir eine Teilnahme nicht..............
Ich finde solche Angebote für mich wichtig..................................................
Wie oft haben Sie in den letzten 12 Monaten an Tagesausflügen ( z.B. Kaffeefahrten, 
Städtereisen etc.) teilgenommen?
(Bitte entweder die Anzahl eintragen oder das Kästchen ankreuzen)
Ich habe an Tagesausflügen...................................
Ich habe an keinem Tagesausflug teilgenommen.



















• Zi '■: .
s ! :i'' 
j
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28. Wie oft haben Sie in den letzten 12 Monaten eine längere Reise unternommen? 
(Unter einer längeren Reise verstehen wir, daß Sie mindestens 3 Tage von zuhause 
abwesend waren.)
(Bitte entweder die Anzahl eintragen oder das Kästchen ankreuzen)
Ich bin in den letzten 12 Monaten .............................  1-----1----- 1 mal verreist.
Ich bin in den letzten 12 Monaten nicht verreist............................  ^ I
29. Wie zufrieden sind Sie gegenwärtig, alles in allem, mit Ihrem Leben?
(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen)
Sehr zufrieden .................................. -........................ I I
Zufrieden .................................................................... I I
Teils-teils .....................................................................I I
Weniger zufrieden...................................................... ' I
Überhaupt nicht zufrieden .........................................  ^ ^
30. Wie oft haben Sie Im letzten Jahr bei den aufgeführten Organisationen, Vereinen 
und Institutionen mitgemacht?
(Lesen Sie bitte die Organisationen und Vereine sorgßltig durch, und kreuzen Sie in jeder 
Zeile ein Käsrchen an)
Ich habe mitgemacht...
Sportverein ..................................................
Sonstige Vereine (z.B. Musikverein),.........
Angebote der städtischen Ait,enhilfe (z.B. 
Seniorentag, Seniorennachmittag) .............
Gesellige Gruppe (z,B, Karten spielen) ....
Gottesdienstbesuch .......................................




lich D a r
seltener me
I I . c = . I I 1-------1
[ = ]  .. . = 3 . 1 = ] 1 = 1
1 1 , l=ZI . 1=1 1= J
1---1 .. 1 1 1 1 1 1
1=1 . . . czzi. 1---1 [=1





io, r l&f '
:
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31.
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Wie zufrieden sind Sie mit Ihren Aktivitäten in den aufgerührten Organisationen, 
Vereinen und Institutionen, bei denen Sie im letzten Jahr mitgemacht haben?
(Birie in jeder Zeile ein Kästchen ankreuzen)
überhaupt Habe 
se.hr zu- weniger nicljt, nie mif-





Gesellige Gruppe.......... . .........
Gottesdienstbesuch ................
Kirchliche/religiöse Gnippe ... 













Hier stehen nun eine Reibe von Aussagen, zu denen Sie Dirc Meinung zum Ausdruck 
bringen können. Wenn Sie eine Aussage ablehnen, dann kreuzen Sie bitte 'falsch' an, 
wenn Sie einer Aussage zustlmmen, kreuzen Sie bitte 'richtig' an.
(Bitte in jeder Zeile ein Kästchen ankreuzen)
Richtig Falsch
"Als ich älter wurde, erschienen mir viele Dinge 
besser, als ich früher erwartet hätte" ......... .
"Jetzt ist die trübseligste Zeit meines Lebens*
“Ich fühle mich heute ebenso glücklich wie 
in früheren Jahren“ ............................................
C Z l
"Mein Leben könnte glücklicher sein als es heute ist“ ...
"Das meiste, was ich so mache, ist eintönig und 
langweilt mich" ..........................................................
"Ich glaube, daß mir die Zukunft noch einige _ 
interessante und erfreuliche Dinge bringen wird" .
C Z l
"Ich fühle mich alt und ein wenig erschöpft" ................
"Ich habe in meinem Leben mehr Rückschläge hin­
nehmen müssen als die meisten anderen Menschen" ...
"Wenn ich an mein Leben zurückdenke, so habe ich nur p  
wenig von dem erreicht, was ich erstrebt hatte" ............ *-
"Jetzt sind die besten Jahre meines Lebens" ....
"Verglichen mit anderen Menschen in meinem 
Alter bin ich oft schwermütig* .......................
"Ich habe viel von dem erreicht, was ich vom 
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Soziale KoQlakte
33. Wieviele Kinder haben Sie? Gemeint sind nur lebende Kinder, aber 
auch Stiefkinder.
(Bitte entweder die Z ahl eintragen oder das Kästchen ankreuzen)
Anzahl der Kinder..............................................1------ 1----- 1 .........Bitte weiter mit Frage 33 a
Keine Kinder........................................................ 1 1................ Bitte weiter mit Frage 34
33 a. Denken Sie nun an Ihre Tochter / Ihren Sohn, zu der /  dem Sie im letzten Jahr die 
meisten Kontakte hatten. Wie oft haben Sie diese Tochter /  diesen Sohn gesehen? 




Jährlich ........................................................................ I *
Seltener ........................................................................ 1 1
33 b. Wo wohnt diese Tochter / dieser Sohn?
IBitte nur ein Kästchen ankreuzen)
Im Haushalt ................................................................ * ■ ^
In Ludwigshafen.......................................................... I I
Im Rhein-Neckar-Raum ............................................. * I
Weiter weg ...................................................................I 1
33 c. Wie zufrieden sind Sie alles in allem mit den Kontakten zu dieser Tochter /  diesem 
Sohn?
(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen)
Sehr zufrieden .............................................................* *
Zufrieden ........................................................ ............ 1------- *
Teils-teils ......................................................................* I
Weniger zufrieden....................................................... I '
Überhaupt nicht zufrieden .........................................* '
nn“ P
'











Wieviele andere Fam ilienangehörige / nahe Verwandte haben Sie?
(Bitte entweder die Zahl eintragen oder das Kästchen ankreuzen)
Anzahl der anderen Familien­
angehörigen / nahen Verwandten .....................1------ 1-----1 .........Bitte weiter mit Frage 34 a
Keine andere Familienangehörige / 
nahe Verwandte................................ . Bitte weirer mit Frage 35
C
34 a. Denken Sie nun an den / die nahe(n) Verwandte(n), zu dem /  der Sie im letzten Jahr 
die meisten Kontakte hatten. Wie oft haben Sie diese Person gesehen?









34 b. Wo wohnt diese(r) nahe Verwandte?
(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen)
Im Haushalt ................................................................. I *
In Ludwigshafen..........................................................  ^ ^
Im Rhein-Neckar-Raum ............................................. I *
Weiter weg ..................................................................  ^ ■■ *
34 c. Wie zufrieden sind Sie alles in allem mit den Kontakten zu dieser Person?




Weniger zufrieden ....... ............................................
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35. Wieviele Freunde / gute Bekannte haben Sie?
(Bitte entweder die Zahl eiruragen oder das Kästchen ankreuzen)
Anzahl der Freunde /  guten Bekannten 
Keine Freunde / gute Bekannte.............
. Bitte weiter mir Frage 35 a 
, Bitte weiter mit Frage 36
35 a. Denken Sie nun an den /  die Freund (in), zu dem /  der Sie im letzten Jahr 
die meisten Kontakte hatten. Wie oft haben Sie diese Person gesehen? 






35 b. Wo wohnt diese(r) Freund(in)?




Weiter w e g ................................ .
I-----1
35 c. Wie zufrieden sind Sie alles in allem mit den Kontakten zu dieser Person? 
(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen)
Sehr zufrieden ............. .............................................. 1— 1
Zufrieden ....... ............................................................. 1— —1
Teils-teils ......................................................................1— — 1
Weniger zufrieden............. ...................... .................. ' I
Überhaupt nicht zufrieden ......................................... ' I
■ - :
v.:
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36. Leben Sie mit Ihrer (Eie-)Partnerin oder Ihrem (Ehe-)Partner in einem Haushalt?
36 a. Wie zufrieden sind Sie mit Ihrer Beziehung zu Ihrer (Ehe-)Partnerin oder Ihrem 
(Ehe-)Partncr?
(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen)
Sehr zufrieden .......................................................... .'
Zufrieden ..................................................................... *
Teils-teils ............. *...................................................... ............
Weniger zufrieden.......................................................  ^ *
Überhaupt nicht zufrieden .......................... ..............' '
i :4Ti M:
(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen)
Ja......... ................................................................. 1 1................Bitte weiter mit Frage 36 a
Nein....................................................................... 1 1................Bitte weiter mit Frage 31
Wr..
37. Wenn Sie sich einmal vorstellen, Sie würden in eine persönliche Krise geraten und i «
möchten mit einer anderen Person über Ihr Problem sprechen. Wem würden Sie sich 
in einer solchen Situation anvertrauen?
(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen)
(Ehe-) Partner(m) ........................................................ 1— —1
Tochter/Sohn.......... ...................................................... ' *
Andere(r) Verwandte^) .............................................. „
Freund (in) ..................................................................... —^ 1
Niemandem ...................................................................d H
38. Betreuen Sie ein oder mehrere Enkelkinder ?
(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen und gegebenenfalls die Zahl eintragen)
Nein....................................... .........I 1
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39. Im folgenden stehen nun vier Aussagen zur Einschätzung Ihrer Lebenslage. Bitte
kreuzen Sie an, inwieweit Sie diesen Aussagen zustimmen.
(Bim in jeder Zeile ein Kästchen ankreuzen)
’Für die Zukunft habe ich mir 
noch eine Menge vorgenommen"
'Ich mache mir Sorgen, anderen 
zur Last zu fallen“ ...................... .
stimmt stimmt stimmt 









'Mein Leben macht mir eigentlich 
keine Freude’ ................. .................
"Das Leben ist so kompliziert, daß ich mich
nicht mehr zurechtfinde“ ................................ I I ... .  C
Angaben zur Person
Ss
¡gjf i ;r 
■[ jall
40. Wie alt sind Sie?
(Bitte das Alter eimragen)
Ich bin ............................................
41. Ihr Geschlecht?





42. Wieviele Personen leben in Ihrem Haushalt (Sie selbst mitgerechnet)?
(Bitte die Anzahl eintragen)
Person(en)
: „1:
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43. Welchen Familienstand haben Sie?
(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen und gegebenenfalls die Zahl eimragen)
Verwitwet ................................ I--------1 seit 19 1-----1-----1..
Ledig .................................... . I I...................................
Geschieden ...............................I I seit 19 1------1-----1..
Verheiratet ...............................I I ....................................
Bitte weiter mit Frage 47
Bitte weiter mit Frage 44
44. Wie alt ist Ihre jetzige Ehepartnerin /  Ihr jetziger Ehepartner?
(Bitte das Alter eimragen)
Er /s ie  ist .................................... . ............................  i-----■-----1 Jahre alt.
45. Was trifft auf Ihre Ehepartnerin oder Ihren Ehepartner zu?
(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen und gegebenenfalls die Zahl eintragen) 
Sie / er i s t ...
... berufstätig ....................... I I ...................................... .
... im Ruhestand................
... zur Zeit nicht berufstätig E 
... nie berufstätig gewesen .. E
Seit 19 '-----1-----«
1
' Bitte weiter mit Frage 46 




46. Welche berufliche Stellung trifft oder traf auf Ihre Ehepartnerin oder Ihren 
Ehepartner zu?
(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen)
Selbstständiger Landwirt .........................................
Akademisch freier B eru f.................................. :...
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47. Welchen höchsten allgemeinbildenden Schulabschluß haben Sie selbst? 
(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen)
Keinen Abschluß .................................................. ....
Volks-oder Hauptschulabschluß ............. ................
Mildere R eife ........................................... -.................
Abitur /  Fachhochschulreife .......................... ...........^
C
48. Welche höchste berufliche Ausbildung haben Sie selbst abgeschlossen? 
(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen)
Keine berufliche Ausbildung ......................... ........
Lehre .........................................................................
Meisterprüfung ....................... ................... ............
Fachschule.................................................................





49. Was trifft auf Sie selbst zu?
(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen und gegebenenfalls die Zahl eintragen)
Ich bin...
... berufstätig ....................... 1 J ............................................ .
... im Ruhestand............. .1 1 Seil 19 1--------- 1-----1 ........1Bitte weiter mit Frage 50
... zur Zeit nicht berufstätig ' I .......................................... I
... nie berufstätig gewesen .. I  ^  Bitte weiter mil Frage 51
50. Welche beruflich Stellung trüTt oder traf zuletzt auf Sie zu? 
(Bitte ein Kästchen artkreuzen)
Selbstständiger Landwirt ...................................




Selbstständiger in Handel, Gewerbe, Industrie ...... * —*
Beamter, Richter, Berufssoldat................................. *, 1
Angestellter ........................... .....................................1 1
Arbeiter ............................................................ ...........* *









51. Womit bestreiten Sie Ihren Lebensunterhalt?
(Hier können Sie mehrere Kästchen ankreuzen) 
Rente/Pension (Betriebsrente,
Altersrente, Witwenrente u.a.) .................................
Einkommen des (Ehe-)Partners ............................... 1 I
Einkommen aus eigener Erwerbsarbeit ...................d Z I
Eigenes Vermögen ........................... .........................  ^ — I
Sonstige Unterstützung (Sozialhilfe u .a .) ................ 1
52. Wie zufrieden sind Sie mir Ihrer finanziellen Situation?
(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen)
Sehr zufrieden ...........................................................1 -  —I
Zufrieden ..................................................................... I I
Teils-leils ................................................. . .................. I' I
Wenigerzufrieden..................................................... 1 ‘






53. Wie hoch ist das monatliche Netto-Elnkommen Ihres gesamten Haushalts, d.h. die 
Summe der Einkommen aller Haushaltsmitglieder, die nach Abzug der Steuern und 
der Sozialversicherungsbeiträge iibrigblelbt?
(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen)
bis 250 D M ............
250 bis 500 D M .... 
500 bis 750 D M .... 
750 bis 1000 DM .. 
1000 bis 1250 DM 
1250 bis 1500 DM
I-----1
I-----1
Ich möchte keine Angabe machen.
1500 bis 2000 D M . 
2000 bis 2500 DM . 
2500 bis 3000 DM . 
3000 bis 4000 DM . 
4000 bis 5000 DM , 
über 5000 DM ......
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Falls Sie einige Fragen kommentieren oder ausführlicher beantworten 
möchten, benutzen Sie hierfür bitte diese Seite und die Rückseite. Auch über 
weitere Anregungen, die für uns hilfreich sein können, würden wir uns
freuen.




Wenn ja, schreiben Sie Ihren Namen und Ihre Adresse auf die Rückseite des beigefügten 
Freiumschlags (nicht auf den Fragebogen), Wir werden Ihnen die Ergebnisse dann 
kostenfrei übersenden.
Vielen Dank für Ihre Mitarbeit!
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